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An die Frau Bettina von Arnim

Liebe Bettine, dieses Buch kehrt abermals bei Ihnen ein, wie eine ausgeflogene 
Taube die Heimat wieder sucht und sich da friedlich sonnt. Vor fünfundzwan-
zig Jahren hat es Ihnen Arnim zuerst, grün eingebunden mit goldenem Schnitt, 
unter die Weihnachtsgeschenke gelegt. Uns freute, daß er es so wert hielt, und 
er konnte uns einen schönern Dank nicht sagen. Er war es, der uns, als er in je-
ner Zeit einige Wochen bei uns in Kassel zubrachte, zur Herausgabe angetrie-
ben hatte. Wie nahm er an allem teil, was eigentümliches Leben zeigte: auch 
das Kleinste beachtete er, wie er ein grünes Blatt, eine Feldblume mit beson-
derem Geschick anzufassen und sinnvoll zu betrachten wußte. Von unseren 
Sammlungen gefielen ihm diese Märchen am besten. Er meinte, wir sollten 
nicht zu lange damit zurückhalten, weil bei dem Streben nach Vollständigkeit 
die Sache am Ende liegen bliebe. »Es ist alles schon so reinlich und sauber ge-
schrieben«, fügte er mit gutmütiger Ironie hinzu; denn bei den kühnen, nicht 
sehr lesbaren Zügen seiner Hand schien er selbst nicht viel auf deutliche Schrift 
zu halten. Im Zimmer auf und ab gehend las er die einzelnen Blätter, während 
ein zahmer Kanarienvogel, in zierlicher Bewegung mit den Flügeln sich im 
Gleichgewicht haltend, auf seinem Kopfe saß, in dessen vollen Locken es ihm 
sehr behaglich zu sein schien. Dies edle Haupt ruht nun schon seit Jahren im 
Grab, aber noch heute bewegt mich die Erinnerung daran, als hätte ich ihn ge-
stern zum letztenmal gesehen, als stände er noch auf grüner Erde wie ein Baum, 
der seine Krone in der Morgensonne schüttelt.

Ihre Kinder sind groß geworden und bedürfen der Märchen nicht mehr: Sie 
selbst haben schwerlich Veranlassung, sie wieder zu lesen, aber die unversieg-
bare Jugend Ihres Herzens nimmt doch das Geschenk treuer Freundschaft und 
Liebe gerne von uns an.

Mit diesen Worten sendete ich Ihnen das Buch vor drei Jahren aus Göttin-
gen, heute sende ich es Ihnen wieder aus meinem Geburtslande, wie das erste-
mal. Ich konnte in Göttingen aus meinem Arbeitszimmer nur ein paar über die 
Dächer hinausragende Linden sehen, die Heyne hinter seinem Hause gepflanzt 
hatte, und die mit dem Ruhm der Universität aufgewachsen waren: ihre Blätter 
waren gelb und wollten abfallen, als ich am 3ten Oktober 1838 meine Wohnung 
verließ; ich glaube nicht, daß ich sie je wieder im Frühlingsschmuck erblicke. 
Ich mußte noch einige Wochen dort verweilen und brachte sie in dem Hause 
eines Freundes zu, im Umgange mit denen, welche mir lieb geworden und lieb 
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geblieben waren. Als ich abreiste, wurde mein Wagen von einem Zug aufgehal-
ten: es war die Universität, die einer Leiche folgte. Ich langte in der Dunkelheit 
hier an und trat in dasselbe Haus, das ich vor acht Jahren in bitterer Kälte ver-
lassen hatte: wie war ich überrascht, als ich Sie, liebe Bettine, fand, neben den 
Meinigen sitzend, Beistand und Hilfe meiner kranken Frau leistend. Seit jener 
verhängnisvollen Zeit, die unser ruhiges Leben zerstörte, haben Sie mit war-
mer Treue an unserm Geschick teilgenommen, und ich empfinde diese Teil-
nahme ebenso wohltätig als die Wärme des blauen Himmels, der jetzt in mein 
Zimmer hereinblickt, wo ich die Sonne wieder am Morgen aufsteigen und ihre 
Bahn über die Berge vollenden sehe, unter welchen der Fluß glänzend herzieht; 
die Düfte der Orangen und Linden dringen aus dem Park herauf, und ich fühle 
mich in Liebe und Haß jugendlich erfrischt. Kann ich eine bessere Zeit wün-
schen, um mit diesen Märchen mich wieder zu beschäftigen? Hatte ich doch 
auch im Jahre 1813 an dem zweiten Band geschrieben, als wir Geschwister von 
der Einquartierung bedrängt waren, und russische Soldaten neben in dem Zim-
mer lärmten, aber damals war das Gefühl der Befreiung der Frühlingshauch, 
der die Brust erweiterte und jede Sorge aufzehrte.

Diesmal kann ich Ihnen, liebe Bettine, das Buch, das sonst aus der Ferne 
kam, selbst in die Hand geben. Sie haben uns ein Haus außerhalb der Mauern 
ausgesucht, wo am Rande des Waldes eine neue Stadt heranwächst, von den 
Bäumen geschützt, von grünendem Rasen, Rosenhügeln und Blumengewin-
den umgeben, von dem rasselnden Lärm noch nicht erreicht. Als ich in dem 
heißen Sommer des vorigen Jahres während der Morgenfrühe in dem Schatten 
der Eichen auf und ab wandelte, und die kühlende Luft allmählich den Druck 
löste, der von einer schweren Krankheit auf mir lastete, so empfand ich dank-
bar, wie gut Sie auch darin für uns gesorgt hatten. Ich bringe Ihnen nicht eins 
von den prächtigen Gewächsen, die hier im Tiergarten gepflegt werden, auch 
keine Goldfische aus dem dunkeln Wasser, über dem das griechische Götter-
bild lächelnd steht: warum aber sollte ich Ihnen diese unschuldigen Blüten, die 
immer wieder frisch aus der Erde dringen, nicht nochmals darreichen? Habe 
ich doch selbst gesehen, daß Sie vor einer einfachen Blume stillstanden und 
mit der Lust der ersten Jugend in ihren Kelch schauten.

Berlin, im Frühjahr 1843 Wilhelm Grimm
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erten, dem stetigen Wechsel einer leeren Prächtigkeit weichen, die dem Lä-
cheln gleicht, womit man von diesen Hausmärchen spricht, welches vornehm 
aussieht und doch wenig kostet. Wo sie noch da sind, leben sie so, daß man 
nicht daran denkt, ob sie gut oder schlecht sind, poetisch oder für gescheite 
Leute abgeschmackt: man weiß sie und liebt sie, weil man sie eben so emp-
fangen hat, und freut sich daran ohne einen Grund dafür. So herrlich ist le-
bendige Sitte, ja auch das hat die Poesie mit allem Unvergänglichen gemein, 
daß man ihr selbst gegen einen anderen Willen geneigt sein muß. Leicht wird 
man übrigens bemerken, daß sie nur da gehaftet hat, wo überhaupt eine re-
gere Empfänglichkeit für Poesie oder eine noch nicht von den Verkehrthei-
ten des Lebens ausgelöschte Phantasie vorhanden war. Wir wollen in glei-
chem Sinne diese Märchen nicht rühmen oder gar gegen eine entgegengesetzte 
Meinung verteidigen: ihr bloßes Dasein reicht hin, sie zu schützen. Was so 
mannigfach und immer wieder von neuem erfreut, bewegt und belehrt hat, 
das trägt seine Notwendigkeit in sich und ist gewiß aus jener ewigen Quelle 
gekommen, die alles Leben betaut, und wenn es auch nur ein einziger Trop-
fen wäre, den ein kleines zusammenhaltendes Blatt gefaßt hat, so schimmert 
er doch in dem ersten Morgenrot.

Darum geht innerlich durch diese Dichtungen jene Reinheit, um derentwillen 
uns Kinder so wunderbar und selig erscheinen: sie haben gleichsam dieselben 
blaulichweißen makellosen glänzenden Augen*, die nicht mehr wachsen können, 
während die andern Glieder noch zart, schwach und zum Dienste der Erde un-
geschickt sind. Das ist der Grund, warum wir durch unsere Sammlung nicht bloß 
der Geschichte der Poesie und Mythologie einen Dienst erweisen wollten, son-
dern es zugleich Absieht war, daß die Poesie selbst, die darin lebendig ist, wirke 
und erfreue, wen sie erfreuen kann, also auch, daß es als ein Erziehungsbuch 
diene. Wir suchen für ein solches nicht jene Reinheit, die durch ein ängstliches 
Ausscheiden dessen, was Bezug auf gewisse Zustände und Verhältnisse hat, wie 
sie täglich vorkommen und auf keine Weise verborgen bleiben können, erlangt 
wird, und wobei man zugleich in der Täuschung ist, daß, was in einem gedruck-
ten Buche ausführbar, es auch im wirklichen Leben sei. Wir suchen die Reinheit 
in der Wahrheit einer geraden, nichts Unrechtes im Rückhalt bergenden Erzäh-
lung. Dabei haben wir jeden für das Kinderalter nicht passenden Ausdruck in 

* in die sich Kinder selbst so gern greifen (Fischarts Gargantua 129 b. 131 b.), und die sie sich ho-
len möchten.
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Freunde verschafft hatte, die es nun, wo sie bestimmt sahen, was und wie es ge-
meint war, unterstützten, teils weil uns das Glück begünstigte, das Zufall scheint, 
aber gewöhnlich beharrlichen und fleißigen Sammlern beisteht. Ist man erst ge-
wöhnt, auf dergleichen zu achten, so begegnet es doch häufiger, als man sonst 
glaubt, und das ist überhaupt mit Sitten und Eigentümlichkeiten, Sprüchen und 
Scherzen des Volkes der Fall. Die schönen plattdeutschen Märchen aus dem Für-
stentum Münster und Paderborn verdanken wir besonderer Güte und Freund-
schaft: das Zutrauliche der Mundart bei der innern Vollständigkeit zeigt sich hier 
besonders günstig. Dort, in den altberühmten Gegenden deutscher Freiheit, ha-
ben sich an manchen Orten die Sagen und Märchen als eine fast regelmäßige 
Vergnügung der Feiertage erhalten, und das Land ist noch reich an ererbten Ge-
bräuchen und Liedern. Da, wo die Schrift teils noch nicht durch Einführung des 
Fremden stört oder durch Überladung abstumpft, teils, weil sie sichert, dem Ge-
dächtnis noch nicht nachlässig zu werden gestattet, überhaupt bei Völkern, deren 
Literatur unbedeutend ist, pflegt sich als Ersatz die Überlieferung stärker und 
ungetrübter zu zeigen. So scheint auch Niedersachsen mehr als alle andere Ge-
genden behalten zu haben. Was für eine viel vollständigere und innerlich reichere 
Sammlung wäre im 15ten Jahrhundert oder auch noch im 16ten zu Hans Sachsens 
und Fischarts Zeiten in Deutschland möglich gewesen*.

Einer jener guten Zufälle aber war es, daß wir aus dem bei Kassel gelege-
nen Dorfe Niederzwehrn eine Bäuerin kennenlernten, die uns die meisten 
und schönsten Märchen des zweiten Bandes erzählte. Die Frau Viehmännin 
war noch rüstig und nicht viel über fünfzig Jahre alt. Ihre Gesichtszüge hat-
ten etwas Festes, Verständiges und Angenehmes, und aus großen Augen 
blickte sie hell und scharf **. Sie bewahrte die alten Sagen fest im Gedächtnis 

* Merkwürdig ist, daß bei den Galliern nicht erlaubt war, die überlieferten Gesänge aufzuschrei-
ben, während man sich der Schrift in allen übrigen Angelegenheiten bediente. Cäsar, der dies 
anmerkt (de B. G. VI. 4.), glaubt, daß man damit habe verhüten wollen, im Vertrauen auf die 
Schrift leichtsinnig im Erlernen und Behalten der Lieder zu werden. Auch Thamus hält dem 
Theuth (im »Phädrus« des Plato) bei Erfindung der Buchstaben den Nachteil vor, den die 
Schrift auf die Ausbildung des Gedächtnisses haben würde.
** Unser Bruder Ludwig Grimm hat eine recht ähnliche und natürliche Zeichnung von ihr ra-
diert, die man in der Sammlung seiner Blätter (bei Weigel in Leipzig) findet. Durch den Krieg 
geriet die gute Frau in Elend und Unglück, das wohltätige Menschen lindern, aber nicht heben 
konnten. Der Vater ihrer zahlreichen Enkel starb am Nervenfieber, die Waisen brachten Krank-
heit und die höchste Not in ihre schon arme Hütte. Sie ward siech und starb am 17. Nov. 1816.
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und sagte wohl selbst, daß diese Gabe nicht jedem verliehen sei und man-
cher gar nichts im Zusammenhange behalten könne. Dabei erzählte sie be-
dächtig, sicher und ungemein lebendig, mit eigenem Wohlgefallen daran, 
erst ganz frei, dann, wenn man es wollte, noch einmal langsam, so daß man 
ihr mit einiger Übung nachschreiben konnte. Manches ist auf diese Weise 
wörtlich beibehalten und wird in seiner Wahrheit nicht zu verkennen sein. 
Wer an leichte Verfälschung der Überlieferung, Nachlässigkeit bei Aufbe-
wahrung und daher an Unmöglichkeit langer Dauer als Regel glaubt, der 
hätte hören müssen, wie genau sie immer bei der Erzählung blieb und auf 
ihre Richtigkeit eifrig war; sie änderte niemals bei einer Wiederholung et-
was in der Sache ab und besserte ein Versehen, sobald sie es bemerkte, mit-
ten in der Rede gleich selber. Die Anhänglichkeit an das Überlieferte ist bei 
Menschen, die in gleicher Lebensart unabänderlich fortfahren, stärker, als 
wir, zur Veränderung geneigt, begreifen. Ebendarum hat es, so vielfach be-
währt, eine gewisse eindringliche Nähe und innere Tüchtigkeit, zu der an-
deres, das äußerlich viel glänzender erscheinen kann, nicht so leicht gelangt. 
Der epische Grund der Volksdichtung gleicht dem durch die ganze Natur 
in mannigfachen Abstufungen verbreiteten Grün, das sättigt und sänftigt, 
ohne je zu ermüden.

Wir erhielten außer den Märchen des zweiten Bandes auch reichliche Nach-
träge zu dem ersten und bessere Erzählungen vieler dort gelieferten gleichfalls 
aus jener oder andern ähnlichen Quellen. Hessen hat als ein bergichtes, von 
großen Heerstraßen abseits liegendes und zunächst mit dem Ackerbau beschäf-
tigtes Land den Vorteil, daß es alte Sitten und Überlieferungen besser aufbe-
wahren kann. Ein gewisser Ernst, eine gesunde, tüchtige und tapfere Gesin-
nung, die von der Geschichte nicht wird unbeachtet bleiben, selbst die große 
und schöne Gestalt der Männer in den Gegenden, wo der eigentliche Sitz der 
Chatten war, haben sich auf diese Art erhalten und lassen den Mangel an dem 
Bequemen und Zierlichen, den man im Gegensatz zu andern Ländern, etwa 
aus Sachsen kommend, leicht bemerkt, eher als einen Gewinn betrachten. 
Dann empfindet man auch, daß die zwar rauheren, aber oft ausgezeichnet herr-
lichen Gegenden, wie eine gewisse Strenge und Dürftigkeit der Lebensweise, 
zu dem Ganzen gehören. Überhaupt müssen die Hessen zu den Völkern unse-
res Vaterlandes gezählt werden, die am meisten wie die alten Wohnsitze so auch 
die Eigentümlichkeit ihres Wesens durch die Veränderung der Zeit festgehal-
ten haben.
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mitteilte, oder man betrachtete sie bloß als rohen Stoff, um größere Erzählun-
gen daraus zu bilden. Gegen solche Bearbeitungen erklären wir uns geradezu. 
Zwar ist es unbezweifelt, daß in allem lebendigen Gefühl für eine Dichtung ein 
poetisches Bilden und Fortbilden liegt, ohne welches auch eine Überlieferung 
etwas Unfruchtbares und Abgestorbenes wäre, ja ebendies ist mit Ursache, wa-
rum jede Gegend nach ihrer Eigentümlichkeit, jeder Mund anders erzählt. Aber 
es ist doch ein großer Unterschied zwischen jenem halb unbewußten, dem stil-
len Forttreiben der Pflanzen ähnlichen und von der unmittelbaren Lebens-
quelle getränkten Einfalten und einer absichtlichen, alles nach Willkür zusam-
menknüpfenden und auch wohl leimenden Umänderung: diese aber ist es, 
welche wir nicht billigen können. Die einzige Richtschnur wäre dann die von 
seiner Bildung abhängende, gerade vorherrschende Ansicht des Dichters, wäh-
rend bei jenem natürlichen Fortbilden der Geist des Volkes in dem einzelnen 
waltet und einem besondern Gelüsten vorzudringen nicht erlaubt. Räumt man 
den Überlieferungen wissenschaftlichen Wert ein, das heißt: gibt man zu, daß 
sich in ihnen Anschauungen und Bildungen der Vorzeit erhalten, so versteht 
sich von selbst, daß dieser Wert durch solche Bearbeitungen fast immer zu-
grunde gerichtet wird. Allein die Poesie gewinnt nicht dadurch; denn wo lebt 
sie wirklich als da, wo sie die Seele trifft, wo sie in der Tat kühlt und erfrischt 
oder wärmt und stärkt? Aber jede Bearbeitung dieser Sagen, welche ihre Ein-
fachheit, Unschuld und prunklose Reinheit wegnimmt, reißt sie aus dem 
Kreise, welchem sie angehören und wo sie ohne Überdruß immer wieder be-
gehrt werden. Es kann sein, und dies ist der beste Fall, daß man Feinheit, Geist, 
besonders Witz, der die Lächerlichkeit der Zeit mit hineinzieht, ein zartes Aus-
malen des Gefühls, wie es einer von der Poesie aller Völker genährten Bildung 
nicht allzuschwer fällt, dafür gibt: aber diese Gabe hat doch mehr Schimmer 
als Nutzen, sie denkt an das einmalige Anhören oder Lesen, an das sich unsere 
Zeit gewöhnt hat, und sammelt und spitzt dafür die Reize. Doch in der Wie-
derholung ermüdet uns der Witz, und das Dauernde ist etwas Ruhiges, Stilles 
und Reines. Die geübte Hand solcher Bearbeitungen gleicht doch jener un-
glücklich begabten, die alles, was sie anrührte, auch die Speisen, in Gold ver-
wandelte, und kann uns mitten im Reichtum nicht sättigen und tränken. Gar, 
wo aus bloßer Einbildungskraft die Mythologie mit ihren Bildern soll ange-
schafft werden, wie kahl, innerlich leer und gestaltlos sieht dann trotz den be-
sten und stärksten Worten alles aus! Übrigens ist dies nur gegen sogenannte 
Bearbeitungen gesagt, welche die Märchen zu verschönern und poetischer aus-
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zustatten vorhaben, nicht gegen ein freies Auffassen derselben zu eignen, ganz 
der Zeit angehörenden Dichtungen; denn wer hätte Lust, der Poesie Grenzen 
abzustecken?

Wir übergeben dies Buch wohlwollenden Händen; dabei denken wir an die 
segnende Kraft, die in ihnen liegt, und wünschen, daß denen, welche diese Bro-
samen der Poesie Armen und Genügsamen nicht gönnen, es gänzlich verbor-
gen bleiben möge.

Kassel, am 3ten Julius 1819.

Durch eine Anzahl neuer, dem zweiten Teile zugefügter Märchen, unter wel-
chen einige in schweizerischer Mundart sich auszeichnen, ist unsere Sammlung 
in gegenwärtiger dritten Auflage wiederum gewachsen und der Vollständigkeit, 
soweit sie möglich ist, näher gerückt. Außerdem sind viele der frühern Stücke 
abermals umgearbeitet und durch Zusätze und einzelne aus mündlichen Er-
zählungen gewonnene Züge ergänzt und bereichert.

Der dritte Teil, dessen Inhalt sich lediglich auf den wissenschaftlichen Ge-
brauch der Sammlung bezieht und daher nur in einem viel engern Kreis Ein-
gang finden konnte, ist diesmal nicht mit abgedruckt, weil davon noch Exem-
plare in der Reimerschen Buchhandlung zu Berlin vorrätig sind. In der Folge 
soll dieser dritte Teil als ein für sich bestehendes Werk erscheinen, in welchem 
auch die in der vorigen Ausgabe vorangesetzten Einleitungen von dem Wesen 
der Märchen und von Kindersitten einen Platz finden werden.

Die treue Auffassung der Überlieferung, der ungesuchte Ausdruck und, 
wenn es nicht unbescheiden klingt, der Reichtum und die Mannigfaltigkeit der 
Sammlung haben ihr fortdauernde Teilnahme unter uns und Beachtung im 
Auslande verschafft. Unter den verschiedenen Übersetzungen verdient die eng-
lische als die vollständigste, und weil die verwandte Sprache sich am genausten 
anschließt, den Vorzug*. Eine Auswahl, als kleinere Ausgabe in einem Bänd-

* Nachdem Francis Cohen im Quarterly Review (1810 Mai) die ältere Ausgabe ausführlich an-
gezeigt hatte, erschien nach der zweiten eine Übersetzung von Edgar Taylor in zwei Teilen mit 
geistreichen Kupfern von Cruikshank (German popular stories, London 1823 und 1826), welche 
nochmals (1839) aufgelegt ward. Eine andere Auswahl mit Bildern von Richard Doyle lieferte 
John Edward Taylor (The fairy ring, a new collection of popular tales translated from the ger-
man of Jacob and Wilhelm Grimm, London 1846). Ferner Grimms Householdstories newly 
translated with illustrations by Wehnert 2 voll. London 1856. 8. Ein einzelnes Märchen The char-
med Roe or the little brother and little sister illustrated by Otto Spekter London 1847; die Bilder 
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chen, wobei zugleich die Bedenklichkeit derer berücksichtigt ist, welche nicht 
jedes Stück der größeren Sammlung für Kinder angemessen halten, veranstal-
teten wir zuerst 1825; sie ist 1833 und 1836 wieder aufgelegt worden.

Der wissenschaftliche Wert dieser Überlieferungen hat sich in mancher 
überraschenden Verwandtschaft mit alten Göttersagen bewährt und die deut-
sche Mythologie nicht selten Gelegenheit gehabt, darauf zurückzukommen, ja 
sie hat in der Übereinstimmung mit nordischen Mythen einen Beweis des ur-
sprünglichen Zusammenhangs gefunden.

Wenn die Gunst für dieses Buch fortdauert, so soll es an weiterer Pflege von 
unserer Seite nicht fehlen.

Göttingen, am 15ten Mai 1837.

Es freut uns, daß unter den neuen Stücken, womit die Sammlung abermals ist 
vermehrt worden, sich auch eins wieder aus unserer Heimat befindet. Das 
schöne Märchen von der Lebenszeit erzählte ein Bauer aus Zwehrn einem mei-
ner Freunde, mit dem er auf dem freien Felde eine Unterredung angeknüpft 
hatte; man sieht, daß die Weisheit auf der Gasse noch nicht ganz untergegan-
gen ist.

Kassel, am 17ten September 1840.

Diese fünfte Ausgabe enthält wiederum eine bedeutende Anzahl neuer Mär-
chen; andere sind nach vollständigerer Überlieferung umgearbeitet oder er-
gänzt worden. Seit dem ersten Erscheinen der Sammlung sind nach und nach 
über fünfzig Stücke hinzugekommen. Das große sinnreiche Blatt von Dornrös-
chen, das Neureuther (München 1836) erfunden und selbst radiert hat, zeigt 

sind sehr hübsch. Eine holländische (Sprookjesboek vor Rinderen. Amsterdam 1820) enthielt 
einen Auszug, wie eine dänische von Hegermann-Lindencrone (Börne Eventyr. Kopenh. 1820 
oder 21). Auch in Dansk Laesebog for Tydske af Frederik Bresemann, zweite Auflage 1843, S. 123–
133 sind drei Stücke von J. F. Lindencrone übersetzt. Einzelne Stücke hat Öhlenschläger über-
tragen, eine größere Anzahl C. Molbech ( Julegave for Born 1835–1839 und Udvalgte Eventyr og 
Fortällingar. Kopenhagen 1843). Mehrere Stücke findet man in Reuterdahls Julläsning för barn 
ins Schwedische übersetzt. Das Journal de Débats vom 4ten August 1832 enthält sinnreiche Äu-
ßerungen über das Buch und als Probe eine Übersetzung des Märchens von dem eisernen Hein-
rich: ferner das Blatt vom 1. Jan. 1834 ein Bruchstück aus dem Machandelbaum; späterhin (Paris 
1836) erschienen Contes choisis de Grimm, traduits par F. C. Gérard mit Kupfern. Endlich im 
Jahr 1846 Contes de la famille par les frères Grimm traduits de l’allemand par N. Martin et Pitre-
Chevalier (Paris ohne Angabe des Jahrs) mit einer märchenhaften Biographie.
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die Einwirkung dieser Dichtungen auf die bildende Kunst. Auch artige Bilder 
von Rotkäppchen haben wir gesehen. Nicht minder verdienen die hübschen 
Zeichnungen zu einzelnen Märchen von Franz Pocci Erwähnung; sie sind in 
München erschienen, Sneewittchen 1837, Hänsel und Gretel 1838, der Jude im 
Dorn unter dem Titel »das lustige Märlein vom kleinen Frieder« 1839, zuletzt 
das »Märlein von einem, der auszog, das Fürchten zu lernen« ohne Angabe 
des Jahrs. Unsere kleine Ausgabe ist 1839 und 1841 wieder aufgelegt worden.

Berlin, am 4ten April 1843.

Auch die sechste Ausgabe hat durch neue Märchen Zuwachs erhalten und ist 
im einzelnen verbessert oder vervollständigt worden. Fortwährend bin ich be-
müht gewesen, Sprüche und eigentümliche Redensarten des Volks, auf die ich 
immer horche, einzutragen, und will ein Beispiel anführen, weil es zugleich ei-
ner Erklärung bedarf: der Landmann, wenn er seine Zufriedenheit mit etwas 
ausdrücken will, sagt: »das muß ich über den grünen Klee loben«, und nimmt 
das Bild von dem dicht bewachsenen, frisch grünenden Kleefeld, dessen An-
blick sein Herz erfreut: schon altdeutsche Dichter rühmen ihn in diesem Sinne 
(MS Hag. 2, 66b. 94b).

Erdmannsdorf in Schlesien, am 30. September 1850.

Ein Märchen aus dem 15ten Jahrhundert ist in der siebenten Auflage zugefügt 
worden, und drei andere, aus lebendiger Überlieferung geschöpfte, ersetzen 
ein paar ausgeschiedene, die, wie in der neuen Auflage des dritten Bandes nach-
gewiesen ist, auf fremdem Boden entsprungen waren. Dort hat auch die Über-
sicht der Literatur, die sonst hier folgte, einen angemessenem Platz erhalten.

Berlin, am 23ten Mai 1857.
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Der Frosch, als er die Zusage erhalten hatte, tauchte seinen Kopf unter, sank 
hinab, und über ein Weilchen kam er wieder herauf gerudert, hatte die Kugel 
im Maul und warf sie ins Gras. Die Königstochter war voll Freude, als sie ihr 
schönes Spielwerk wieder erblickte, hob es auf und sprang damit fort. »Warte, 
warte«, rief der Frosch, »nimm mich mit, ich kann nicht so laufen wie du.« 
Aber was half ihm, daß er ihr sein quak quak so laut nachschrie, als er konnte! 
Sie hörte nicht darauf, eilte nach Haus und hatte bald den armen Frosch ver-
gessen, der wieder in seinen Brunnen hinabsteigen mußte.

Am andern Tage, als sie mit dem König und allen Hofleuten sich zur Tafel 
gesetzt hatte und von ihrem goldenen Tellerlein aß, da kam, plitsch platsch, 
plitsch platsch, etwas die Marmortreppe heraufgekrochen, und als es oben an-
gelangt war, klopfte es an der Tür und rief: »Königstochter, jüngste, mach mir 
auf.« Sie lief und wollte sehen, wer draußen wäre, als sie aber aufmachte, so saß 
der Frosch davor. Da warf sie die Tür hastig zu, setzte sich wieder an den Tisch, 
und war ihr ganz angst. Der König sah wohl, daß ihr das Herz gewaltig klopfte, 
und sprach: »mein Kind, was fürchtest du dich, steht etwa ein Riese vor der 
Tür und will dich holen?« – »Ach nein«, antwortete sie, »es ist kein Riese, 
sondern ein garstiger Frosch.« – »Was will der Frosch von dir?« – »Ach lie-
ber Vater, als ich gestern im Wald bei dem Brunnen saß und spielte, da fiel 
meine goldene Kugel ins Wasser. Und weil ich so weinte, hat sie der Frosch 
wieder heraufgeholt, und weil er es durchaus verlangte, so versprach ich ihm, 
er sollte mein Geselle werden, ich dachte aber nimmermehr, daß er aus seinem 
Wasser heraus könnte. Nun ist er draußen und will zu mir herein.« Indem 
klopfte es zum zweitenmal und rief:

»Königstochter, jüngste,
mach mir auf,
weißt du nicht, was gestern
du zu mir gesagt
bei dem kühlen Brunnenwasser?
Königstochter, jüngste,
mach mir auf.«

Da sagte der König: »was du versprochen hast, das mußt du auch halten; geh 
nur und mach ihm auf.« Sie ging und öffnete die Türe, da hüpfte der Frosch 
herein, ihr immer auf dem Fuße nach, bis zu ihrem Stuhl. Da saß er und rief: 
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jungen Königs, das war der treue Heinrich. Der treue Heinrich hatte sich so 
betrübt, als sein Herr war in einen Frosch verwandelt worden, daß er drei ei-
serne Bande hatte um sein Herz legen lassen, damit es ihm nicht vor Weh und 
Traurigkeit zerspränge. Der Wagen aber sollte den jungen König in sein Reich 
abholen; der treue Heinrich hob beide hinein, stellte sich wieder hinten auf 
und war voller Freude über die Erlösung. Und als sie ein Stück Wegs gefahren 
waren, hörte der Königssohn, daß es hinter ihm krachte, als wäre etwas zerbro-
chen. Da drehte er sich um und rief:

»Heinrich, der Wagen bricht.«
»Nein, Herr, der Wagen nicht,
es ist ein Band von meinem Herzen,
das da lag in großen Schmerzen,
als ihr in dem Brunnen saßt,
als ihr eine Fretsche (Frosch) wast (wart).«

Noch einmal und noch einmal krachte es auf dem Weg, und der Königssohn 
meinte immer, der Wagen bräche, und es waren doch nur die Bande, die vom 
Herzen des treuen Heinrich absprangen, weil sein Herr erlöst und glücklich 
war.



23

Katze und Maus in Gesellschaft

Eine Katze hatte Bekanntschaft mit einer Maus gemacht und ihr so viel von 
der großen Liebe und Freundschaft vorgesagt, die sie zu ihr trüge, daß die Maus 
endlich einwilligte, mit ihr zusammen in einem Hause zu wohnen und gemein-
schaftliche Wirtschaft zu führen. »Aber für den Winter müssen wir Vorsorge 
tragen, sonst leiden wir Hunger«, sagte die Katze, »du, Mäuschen, kannst dich 
nicht überall hinwagen und gerätst mir am Ende in eine Falle.« Der gute Rat 
ward also befolgt und ein Töpfchen mit Fett angekauft. Sie wußten aber nicht, 
wo sie es hinstellen sollten; endlich nach langer Überlegung sprach die Katze: 
»ich weiß keinen Ort, wo es besser aufgehoben wäre, als die Kirche, da getraut 
sich niemand etwas wegzunehmen: wir stellen es unter den Altar und rühren 
es nicht eher an, als bis wir es nötig haben.« Das Töpfchen ward also in Sicher-
heit gebracht; aber es dauerte nicht lange, so trug die Katze Gelüsten danach 
und sprach zur Maus: »was ich dir sagen wollte, Mäuschen, ich bin von meiner 
Base zu Gevatter gebeten: sie hat ein Söhnchen zur Welt gebracht, weiß mit 
braunen Flecken, das soll ich über die Taufe halten. Laß mich heute ausgehen 
und besorge du das Haus allein.« – »Ja, ja«, antwortete die Maus, »geh in 
Gottes Namen; wenn du was Gutes issest, so denk an mich: von dem süßen 
roten Kindbetterwein tränk’ ich auch gerne ein Tröpfchen.« Es war aber alles 
nicht wahr; die Katze hatte keine Base und war nicht zu Gevatter gebeten. Sie 
ging geradeswegs nach der Kirche, schlich zu dem Fettöpfchen, fing an zu lek-
ken und leckte die fette Haut ab. Dann machte sie einen Spaziergang auf den 
Dächern der Stadt, besah, sich die Gelegenheit, streckte sich hernach in der 
Sonne aus und wischte sich den Bart, sooft sie an das Fettöpfchen dachte. Erst 
als es Abend war, kam sie wieder nach Haus. »Nun, da bist du ja wieder«, sagte 
die Maus, »du hast gewiß einen lustigen Tag gehabt.« – »Es ging wohl an«, 
antwortete die Katze. »Was hat denn das Kind für einen Namen bekommen?« 
fragte die Maus. »Hautab«, sagte die Katze ganz trocken. »Hautab«, rief die 
Maus, »das ist ja ein wunderlicher und seltsamer Name, ist der in eurer Fami-
lie gebräuchlich?« – »Was ist da weiter«, sagte die Katze, »er ist nicht schlech-
ter als Bröseldieb, wie deine Paten heißen.«

Nicht lange danach überkam die Katze wieder ein Gelüsten. Sie sprach zur 
Maus: »du mußt mir den Gefallen tun und nochmals das Hauswesen allein 
besorgen, ich bin zum zweitenmal zu Gevatter gebeten, und da das Kind einen 
weißen Ring um den Hals hat, so kann ich’s nicht absagen.« Die gute Maus 
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Der Katze wässerte das Maul bald wieder nach dem Leckerwerk. »Aller gu-
ten Dinge sind drei«, sprach sie zu der Maus, »da soll ich wieder Gevatter ste-
hen, das Kind ist ganz schwarz und hat bloß weiße Pfoten, sonst kein weißes 
Haar am ganzen Leib, das trifft sich alle paar Jahr nur einmal: du lässest mich 
doch ausgehen?« – »Hautab! Halbaus!« antwortete die Maus, »es sind so ku-
riose Namen, die machen mich so nachdenksam.« – »Da sitzest du daheim in 
deinem dunkelgrauen Flausrock und deinem langen Haarzopf«, sprach die 
Katze, »und fängst Grillen: das kommt davon, wenn man bei Tage nicht aus-
geht.« Die Maus räumte während der Abwesenheit der Katze auf und brachte 
das Haus in Ordnung, die naschhafte Katze aber fraß den Fettopf rein aus. 
»Wenn erst alles aufgezehrt ist, so hat man Ruhe«, sagte sie zu sich selbst und 
kam satt und dick erst in der Nacht nach Haus. Die Maus fragte gleich nach 
dem Namen, den das dritte Kind bekommen hätte. »Er wird dir wohl auch 
nicht gefallen«, sagte die Katze, »er heißt Ganzaus.« – »Ganzaus!« rief die 
Maus, »das ist der allerbedenklichste Namen, gedruckt ist er mir noch nicht 
vorgekommen. Ganzaus! was soll das bedeuten?« Sie schüttelte den Kopf, 
rollte sich zusammen und legte sich schlafen.

Von nun an wollte niemand mehr die Katze zu Gevatter bitten; als aber 
der Winter herangekommen und draußen nichts mehr zu finden war, ge-
dachte die Maus ihres Vorrats und sprach: »komm, Katze, wir wollen zu un-
serm Fettopfe gehen, den wir uns aufgespart haben, der wird uns schmek-
ken.« – »Jawohl«, antwortete die Katze, »der wird dir schmecken, als wenn 
du deine feine Zunge zum Fenster hinausstreckst.« Sie machten sich auf den 
Weg, und als sie anlangten, stand zwar der Fettopf noch an seinem Platz, er 
war aber leer. »Ach«, sagte die Maus, »jetzt merke ich, was geschehen ist, 
jetzt kommt’s an den Tag, du bist mir die wahre Freundin! Aufgefressen hast 
du alles, wie du zu Gevatter gestanden hast: erst Haut ab, dann halb aus, 
dann  …« – »Willst du schweigen«, rief die Katze, »noch ein Wort, und ich 
fresse dich auf.« – »Ganz aus«, hatte die arme Maus schon auf der Zunge, 
kaum war es heraus, so tat die Katze einen Satz nach ihr, packte sie und 
schluckte sie hinunter. Siehst du, so geht’s in der Welt.
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horsam zu sein, und als nun die Jungfrau Maria weg war, fing sie an und besah 
die Wohnungen des Himmelreichs: jeden Tag schloß es eine auf, bis die zwölfe 
herum waren. In jeder aber saß ein Apostel und war von großem Glanz umge-
ben, und es freute sich über all die Pracht und Herrlichkeit, und die Englein, 
die es immer begleiteten, freuten sich mit ihm. Nun war die verbotene Tür al-
lein noch übrig; da empfand es eine große Lust zu wissen, was dahinter ver-
borgen wäre, und sprach zu den Englein: »ganz aufmachen will ich sie nicht 
und will auch nicht hineingehen, aber ich will sie aufschließen, damit wir ein 
wenig durch den Ritz sehen.« – »Ach nein«, sagten die Englein, »das wäre 
Sünde: die Jungfrau Maria hat’s verboten, und es könnte leicht dein Unglück 
werden.« Da schwieg es still, aber die Begierde in seinem Herzen schwieg nicht 
still, sondern nagte und pickte ordentlich daran und ließ ihm keine Ruhe. Und 
als die Englein einmal alle hinausgegangen waren, dachte es: »nun bin ich ganz 
allein und könnte hineingucken, es weiß es ja niemand, wenn ich’s tue.« Es 
suchte den Schlüssel heraus, und als es ihn in der Hand hielt, steckte es ihn 
auch in das Schloß, und als es ihn hineingesteckt hatte, drehte es auch um. Da 
sprang die Türe auf, und es sah da die Dreieinigkeit im Feuer und Glanz sitzen. 
Es blieb ein Weilchen stehen und betrachtete alles mit Erstaunen; dann rührte 
es ein wenig mit dem Finger an den Glanz, da ward der Finger ganz golden. 
Alsbald empfand es eine gewaltige Angst, schlug die Türe heftig zu und lief fort. 
Die Angst wollte auch nicht wieder weichen, es mochte anfangen, was es wollte, 
und das Herz klopfte in einem fort und wollte nicht ruhig werden: auch das 
Gold blieb an dem Finger und ging nicht ab, es mochte waschen und reiben, 
soviel es wollte.

Gar nicht lange, so kam die Jungfrau Maria von ihrer Reise zurück. Sie rief das 
Mädchen zu sich und forderte ihm die Himmelsschlüssel wieder ab. Als es den 
Bund hinreichte, blickte ihm die Jungfrau in die Augen und sprach: »hast du auch 
nicht die dreizehnte Türe geöffnet?« – »Nein«, antwortete es. Da legte sie ihre 
Hand auf sein Herz, fühlte, wie es klopfte und klopfte, und merkte wohl, daß es 
ihr Gebot übertreten und die Türe aufgeschlossen hatte. Da sprach sie noch ein-
mal: »hast du es gewiß nicht getan?« – »Nein«, sagte das Mädchen zum zwei-
tenmal. Da erblickte sie den Finger, der von der Berührung des himmlischen 
Feuers golden geworden war, sah wohl, daß es gesündigt hatte, und sprach zum 
drittenmal: »hast du es nicht getan?« – »Nein«, sagte das Mädchen zum drit-
tenmal. Da sprach die Jungfrau Maria: »du hast mir nicht gehorcht und hast noch 
dazu gelogen, du bist nicht mehr würdig im Himmel zu sein.«
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ließ er ihm schöne Kleider anziehen und gab ihm alles im Überfluß. Und ob 
es gleich nicht sprechen konnte, so war es doch schön und holdselig, daß er 
es von Herzen liebgewann, und es dauerte nicht lange, da vermählte er sich 
mit ihm.

Als etwa ein Jahr verflossen war, brachte die Königin einen Sohn zur Welt. 
Darauf in der Nacht, wo sie allein in ihrem Bette lag, erschien ihr die Jungfrau 
Maria und sprach: »willst du die Wahrheit sagen und gestehen, daß du die ver-
botene Tür aufgeschlossen hast, so will ich deinen Mund öffnen und dir die 
Sprache wiedergeben: verharrst du aber in der Sünde und leugnest hartnäckig, 
so nehm’ ich dein neugebornes Kind mit mir.« Da war der Königin verliehen 
zu antworten, sie blieb aber verstockt und sprach: »nein, ich habe die verbo-
tene Tür nicht aufgemacht«, und die Jungfrau Maria nahm das neugeborene 
Kind ihr aus den Armen und verschwand damit. Am andern Morgen, als das 
Kind nicht zu finden war, ging ein Gemurmel unter den Leuten, die Königin 
wäre eine Menschenfresserin und hätte ihr eigenes Kind umgebracht. Sie hörte 
alles und konnte nichts dagegen sagen, der König aber wollte es nicht glauben, 
weil er sie so lieb hatte.

Nach einem Jahr gebar die Königin wieder einen Sohn. In der Nacht trat 
auch wieder die Jungfrau Maria zu ihr herein und sprach: »willst du geste-
hen, daß du die verbotene Türe geöffnet hast, so will ich dir dein Kind wie-
dergeben und deine Zunge lösen: verharrst du aber in der Sünde und leug-
nest, so nehme ich auch dieses neugeborne mit mir.« Da sprach die Königin 
wiederum: »nein, ich habe die verbotene Tür nicht geöffnet«, und die Jung-
frau nahm ihr das Kind aus den Armen weg und mit sich in den Himmel. Am 
Morgen, als das Kind abermals verschwunden war, sagten die Leute ganz laut, 
die Königin hätte es verschlungen, und des Königs Räte verlangten, daß sie 
sollte gerichtet werden. Der König aber hatte sie so lieb, daß er es nicht glau-
ben wollte, und befahl den Räten, bei Leibes- und Lebensstrafe nichts mehr 
darüber zu sprechen.

Im nächsten Jahre gebar die Königin ein schönes Töchterlein; da erschien 
ihr zum drittenmal nachts die Jungfrau Maria und sprach: »folge mir.« Sie 
nahm sie bei der Hand und führte sie in den Himmel und zeigte ihr da ihre 
beiden ältesten Kinder, die lachten sie an und spielten mit der Weltkugel. Als 
sich die Königin darüber freuete, sprach die Jungfrau Maria: »ist dein Herz 
noch nicht erweicht? Wenn du eingestehst, daß du die verbotene Tür geöffnet 
hast, so will ich dir deine beiden Söhnlein zurückgeben.« Aber die Königin 
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antwortete zum drittenmal: »nein, ich habe die verbotene Tür nicht geöffnet.« 
Da ließ sie die Jungfrau wieder zur Erde herabsinken und nahm ihr auch das 
dritte Kind.

Am andern Morgen, als es ruchbar ward, riefen alle Leute laut: »die Kö-
nigin ist eine Menschenfresserin, sie muß verurteilt werden«, und der König 
konnte seine Räte nicht mehr zurückweisen. Es ward ein Gericht über sie 
gehalten, und weil sie nicht antworten und sich nicht verteidigen konnte, 
ward sie verurteilt, auf dem Scheiterhaufen zu sterben. Das Holz wurde zu-
sammengetragen, und als sie an einen Pfahl festgebunden war und das Feuer 
rings umher zu brennen anfing, da schmolz das harte Eis des Stolzes, und ihr 
Herz ward von Reue bewegt, und sie dachte: »könnt’ ich nur noch vor mei-
nem Tode gestehen, daß ich die Tür geöffnet habe«, da kam ihr die Stimme, 
daß sie laut ausrief: »Ja, Maria, ich habe es getan!« Und alsbald fing der Him-
mel an zu regnen und löschte die Feuerflammen, und über ihr brach ein Licht 
hervor, und die Jungfrau Maria kam herab und hatte die beiden Söhnlein zu 
ihren Seiten und das neugeborne Töchterlein auf dem Arm. Sie sprach freund-
lich zu ihr: »wer seine Sünde bereut und eingesteht, dem ist sie vergeben«, 
und reichte ihr die drei Kinder, löste ihr die Zunge und gab ihr Glück für das 
ganze Leben.
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Märchen von einem, der auszog, 
das Fürchten zu lernen

Ein Vater hatte zwei Söhne, davon war der älteste klug und gescheit und wußte 
sich in alles wohl zu schicken, der jüngste aber war dumm, konnte nichts be-
greifen und lernen: und wenn ihn die Leute sahen, sprachen sie: »mit dem 
wird der Vater noch seine Last haben!« Wenn nun etwas zu tun war, so mußte 
es der älteste allzeit ausrichten: hieß ihn aber der Vater noch spät oder gar in 
der Nacht etwas holen, und der Weg ging dabei über den Kirchhof oder sonst 
einen schaurigen Ort, so antwortete er wohl: »ach nein, Vater, ich gehe nicht 
dahin, es gruselt mir!« denn er fürchtete sich. Oder, wenn abends beim Feuer 
Geschichten erzählt wurden, wobei einem die Haut schaudert, so sprachen die 
Zuhörer manchmal: »Ach, es gruselt mir!« Der jüngste saß in einer Ecke und 
hörte das mit an und konnte nicht begreifen, was es heißen sollte. »Immer sa-
gen sie, es gruselt mir! Es gruselt mir! Mir gruselt’s nicht: das wird wohl eine 
Kunst sein, von der ich auch nichts verstehe.«

Nun geschah es, daß der Vater einmal zu ihm sprach: »hör du, in der Ecke 
dort, du wirst groß und stark, du mußt auch etwas lernen, womit du dein Brot 
verdienst. Siehst du, wie dein Bruder sich Mühe gibt, aber an dir ist Hopfen 
und Malz verloren.« – »Ei, Vater«, antwortete er, »ich will gerne was lernen; 
ja, wenn’s anginge, so möchte ich lernen, daß mir’s gruselte; davon verstehe ich 
noch gar nichts.« Der älteste lachte, als er das hörte, und dachte bei sich: »du 
lieber Gott, was ist mein Bruder ein Dummbart, aus dem wird sein Lebtag 
nichts: was ein Häkchen werden will, muß sich beizeiten krümmen.« Der Va-
ter seufzte und antwortete ihm: »das Gruseln, das sollst du schon lernen, aber 
dein Brot wirst du damit nicht verdienen.«

Bald danach kam der Küster zum Besuch ins Haus, da klagte ihm der Vater 
seine Not und erzählte, wie sein jüngster Sohn in allen Dingen so schlecht be-
schlagen wäre, er wüßte nichts und lernte nichts. »Denkt Euch, als ich ihn 
fragte, womit er sein Brot verdienen wollte, hat er gar verlangt, das Gruseln zu 
lernen.« – »Wenn’s weiter nichts ist«, antwortete der Küster, »das kann er bei 
mir lernen; tut ihn nur zu mir, ich will ihn schon abhobeln. « Der Vater war es 
zufrieden, weil er dachte: »der Junge wird doch ein wenig zugestutzt.« Der 
Küster nahm ihn also ins Haus, und er mußte die Glocke läuten. Nach ein paar 
Tagen weckte er ihn um Mitternacht, hieß ihn aufstehen, in den Kirchturm 
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Taugenichts aus unserm Hause.« Der Vater erschrak, kam herbeigelaufen und 
schalt den Jungen aus. »Was sind das für gottlose Streiche, die muß dir der Böse 
eingegeben haben.« – »Vater«, antwortete er, »hört nur an, ich bin ganz un-
schuldig: er stand da in der Nacht wie einer, der Böses im Sinne hat. Ich wußte 
nicht, wer’s war, und habe ihn dreimal ermahnt, zu reden oder wegzugehen.« – 
»Ach«, sprach der Vater, »mit dir erleb’ ich nur Unglück, geh mir aus den Au-
gen, ich will dich nicht mehr ansehen.« – »Ja, Vater, recht gerne, wartet nur, 
bis Tag ist, da will ich ausgehen und das Gruseln lernen, so versteh’ ich doch 
eine Kunst, die mich ernähren kann.« – »Lerne, was du willst«, sprach der 
Vater, »mir ist alles einerlei. Da hast du fünfzig Taler, damit geh in die weite 
Welt und sage keinem Menschen, wo du her bist, und wer dein Vater ist; denn 
ich muß mich deiner schämen.« – »Ja, Vater, wie Ihr’s haben wollte, wenn Ihr 
nicht mehr verlangt, das kann ich leicht in acht behalten.«

Als nun der Tag anbrach, steckte der Junge seine fünfzig Taler in die Tasche, 
ging hinaus auf die große Landstraße und sprach immer vor sich hin: »wenn 
mir’s nur gruselte! wenn mir’s nur gruselte!« Da kam ein Mann heran, der hörte 
das Gespräch, das der Junge mit sich selber führte, und als sie ein Stück weiter 
waren, daß man den Galgen sehen konnte, sagte der Mann zu ihm: »siehst du, 
dort ist der Baum, wo siebene mit des Seilers Tochter Hochzeit gehalten haben 
und jetzt das Fliegen lernen: setz dich darunter und warte, bis die Nacht kommt, 
so wirst du schon das Gruseln lernen.« – »Wenn weiter nichts dazu gehört«, 
antwortete der Junge, »das ist leicht getan; lerne ich aber so geschwind das 
Gruseln, so sollst du meine fünfzig Taler haben: komm nur morgen früh wie-
der zu mir.« Da ging der Junge zu dem Galgen, setzte sich darunter und war-
tete, bis der Abend kam. Und weil ihn fror, machte er sich ein Feuer an: aber 
um Mitternacht ging der Wind so kalt, daß er trotz des Feuers nicht warm wer-
den wollte. Und als der Wind die Gehenkten gegeneinander stieß, daß sie sich 
hin und her bewegten, so dachte er: »du frierst unten bei dem Feuer, was mö-
gen die da oben erst frieren und zappeln.« Und weil er mitleidig war, legte er 
die Leiter an, stieg hinauf, knüpfte einen nach dem andern los und holte sie alle 
siebene herab. Darauf schürte er das Feuer, blies es an und setzte sie rings 
herum, daß sie sich wärmen sollten. Aber sie saßen da und regten sich nicht, 
und das Feuer ergriff ihre Kleider. Da sprach er: »nehmt euch in acht, sonst 
häng’ ich euch wieder hinauf.« Die Toten aber hörten nicht, schwiegen und 
ließen ihre Lumpen fort brennen. Da ward er bös und sprach: »wenn ihr nicht 
acht geben wollt, so kann ich euch nicht helfen, ich will nicht mit euch verbren-
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dem Wirt auch keine Ruhe, bis dieser erzählte, nicht weit davon stände ein ver-
wünschtes Schloß, wo einer wohl lernen könnte, was Gruseln wäre, wenn er 
nur drei Nächte darin wachen wollte. Der König hätte dem, der’s wagen wollte, 
seine Tochter zur Frau versprochen, und die wäre die schönste Jungfrau, wel-
che die Sonne beschien: in dem Schlosse steckten auch große Schätze, von bö-
sen Geistern bewacht, die würden dann frei und könnten einen Armen reich 
genug machen. Schon viele wären wohl hinein, aber noch keiner wieder her-
ausgekommen. Da ging der Junge am andern Morgen vor den König und 
sprach: »wenn’s erlaubt wäre, so wollte ich wohl drei Nächte in dem verwünsch-
ten Schlosse wachen.« Der König sah ihn an, und weil er ihm gefiel, sprach er: 
»du darfst dir noch dreierlei ausbitten, aber es müssen leblose Dinge sein, und 
das darfst du mit ins Schloß nehmen.« Da antwortete er: »so bitt’ ich um ein 
Feuer, eine Drehbank und eine Schnitzbank mit dem Messer.«

Der König ließ ihm das alles bei Tage in das Schloß tragen. Als es Nacht wer-
den wollte, ging der Junge hinauf, machte sich in einer Kammer ein helles Feuer 
an, stellte die Schnitzbank mit dem Messer daneben und setzte sich auf die 
Drehbank. »Ach, wenn mir’s nur gruselte!« sprach er, »aber hier werde ich’s 
auch nicht lernen.« Gegen Mitternacht wollte er sich sein Feuer einmal auf-
schüren: wie er so hineinblies, da schrie’s plötzlich aus einer Ecke: »au, miau! 
was uns friert!« – »Ihr Narren«, rief er, »was schreit ihr? wenn euch friert, 
kommt, setzt euch ans Feuer und wärmt euch.« Und wie er das gesagt hatte, 
kamen zwei große schwarze Katzen in einem gewaltigen Sprunge herbei, setz-
ten sich ihm zu beiden Seiten und sahen ihn mit ihren feurigen Augen ganz 
wild an. Über ein Weilchen, als sie sich gewärmt hatten, sprachen sie: »Kame-
rad, wollen wir eins in der Karte spielen?« – »Warum nicht?« antwortete er, 
»aber zeigt einmal eure Pfoten her.« Da streckten sie die Krallen aus. »Ei«, 
sagte er, »was habt ihr lange Nägel! wartet, die muß ich euch erst abschnei-
den.« Damit packte er sie beim Kragen, hob sie auf die Schnitzbank und 
schraubte ihnen die Pfoten fest. »Euch habe ich auf die Finger gesehen«, sprach 
er, »da vergeht mir die Lust zum Kartenspiel«, schlug sie tot und warf sie hin-
aus ins Wasser. Als er aber die zwei zur Ruhe gebracht hatte und sich wieder zu 
seinem Feuer setzen wollte, da kamen aus allen Ecken und Enden schwarze 
Katzen und schwarze Hunde an glühenden Ketten, immer mehr und mehr, daß 
er sich nicht mehr bergen konnte: die schrieen greulich, traten ihm auf sein 
Feuer, zerrten es auseinander und wollten es ausmachen. Das sah er ein Weil-
chen ruhig mit an, als es ihm aber zu arg ward, faßte er sein Schnitzmesser und 
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sah, meinte er, die Gespenster hätten ihn umgebracht, und er wäre tot. Da 
sprach er: »es ist doch schade um den schönen Menschen.« Das hörte der 
Junge, richtete sich auf und sprach: »so weit ist’s noch nicht!« Da verwunderte 
sich der König, freute sich aber und fragte, wie es ihm gegangen wäre. »Recht 
gut«, antwortete er, »eine Nacht wäre herum, die zwei andern werden auch 
herumgehen.« Als er zum Wirt kam, da machte der große Augen. »Ich dachte 
nicht«, sprach er, »daß ich dich wieder lebendig sehen würde; hast du nun ge-
lernt, was Gruseln ist?« – »Nein«, sagte er, »es ist alles vergeblich: wenn mir’s 
nur einer sagen könnte!«

Die zweite Nacht ging er abermals hinauf ins alte Schloß, setzte sich zum 
Feuer und fing sein altes Lied wieder an: »wenn mir’s nur gruselte!« Wie Mit-
ternacht herankam, ließ sich ein Lärm und Gepolter hören, erst sachte, dann 
immer stärker, dann war’s ein bißchen still, endlich kam mit lautem Geschrei 
ein halber Mensch den Schornstein herab und fiel vor ihn hin. »Heda!« rief 
er, »noch ein halber gehört dazu, das ist zuwenig.« Da ging der Lärm von fri-
schem an, es tobte und heulte, und fiel die andere Hälfte auch herab. »Wart«, 
sprach er, »ich will dir erst das Feuer ein wenig anblasen.« Wie er das getan 
hatte und sich wieder umsah, da waren die beiden Stücke zusammengefahren, 
und saß da ein greulicher Mann auf seinem Platz. »So haben wir nicht gewet-
tet«, sprach der Junge, »die Bank ist mein.« Der Mann wollte ihn wegdrängen, 
aber der Junge ließ sich’s nicht gefallen, schob ihn mit Gewalt weg und setzte 
sich wieder auf seinen Platz. Da fielen noch mehr Männer herab, einer nach 
dem andern, die holten neun Totenbeine und zwei Totenköpfe, setzten auf und 
spielten Kegel. Der Junge bekam auch Lust und fragte: »hört ihr, kann ich mit 
sein?« – »Ja, wenn du Geld hast.« – »Geld genug«, antwortete er, »aber eure 
Kugeln sind nicht recht rund.« Da nahm er die Totenköpfe, setzte sie in die 
Drehbank und drehte sie rund. »So, jetzt werden sie besser schüppeln«, sprach 
er, »heida! nun geht’s lustig!« Er spielte mit und verlor etwas von seinem Geld, 
als es aber zwölf Uhr schlug, war alles vor seinen Augen verschwunden. Er legte 
sich nieder und schlief ruhig ein. Am andern Morgen kam der König und wollte 
sich erkundigen. »Wie ist dir’s diesmal gegangen?« fragte er. – »Ich habe ge-
kegelt«, antwortete er, »und ein paar Heller verloren.« – »Hat dir denn nicht 
gegruselt?« – »Ei was«, sprach er, »lustig hab’ ich mich gemacht. Wenn ich 
nur wüßte, was Gruseln wäre!«

In der dritten Nacht setzte er sich wieder auf seine Bank und sprach ganz 
verdrießlich: »wenn es mir nur gruselte!« Als es spät ward, kamen sechs große 
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Männer und brachten eine Totenlade hereingetragen. Da sprach er: »ha, ha, 
das ist gewiß mein Vetterchen, das erst vor ein paar Tagen gestorben ist«, 
winkte mit dem Finger und rief: »komm, Vetterchen, komm!« Sie stellten den 
Sarg auf die Erde, er aber ging hinzu und nahm den Deckel ab: da lag ein toter 
Mann darin. Er fühlte ihm ans Gesicht, aber es war kalt wie Eis. »Wart«, sprach 
er, »ich will dich ein bißchen wärmen«, ging ans Feuer, wärmte seine Hand 
und legte sie ihm aufs Gesicht, aber der Tote blieb kalt. Nun nahm er ihn her-
aus, setzte sich ans Feuer und legte ihn auf seinen Schoß und rieb ihm die Arme, 
damit das Blut wieder in Bewegung kommen sollte. Als auch das nichts helfen 
wollte, fiel ihm ein: »wenn zwei zusammen im Bett liegen, so wärmen sie sich«, 
brachte ihn ins Bett, deckte ihn zu und legte sich neben ihn. Über ein Weilchen 
ward auch der Tote warm und fing an sich zu regen. Da sprach der Junge: 
»siehst du, Vetterchen, hätt’ ich dich nicht gewärmt!« Der Tote aber hub an 
und rief: »jetzt will ich dich erwürgen.« – »Was«, sagte er, »ist das dein Dank? 
gleich sollst du wieder in deinen Sarg«, hub ihn auf, warf ihn hinein und machte 
den Deckel zu; da kamen die sechs Männer und trugen ihn wieder fort. »Es 
will mir nicht gruseln«, sagte er, »hier lerne ich’s mein Lebtag nicht.«

Da trat ein Mann herein, der war größer als alle andere und sah fürchterlich 
aus; er war aber alt und hatte einen langen weißen Bart. »O du Wicht«, rief er, 
»nun sollst du bald lernen, was Gruseln ist; denn du sollst sterben.« – »Nicht 
so schnell«, antwortete der Junge, »soll ich sterben, so muß ich auch dabei 
sein.« – »Dich will ich schon packen«, sprach der Unhold. – »Sachte, sachte, 
mach dich nicht so breit; so stark wie du bin ich auch und wohl noch stärker.« – 
»Das wollen wir sehn«, sprach der Alte, »bist du stärker als ich, so will ich dich 
gehn lassen; komm, wir wollen’s versuchen.« Da führte er ihn durch dunkle 
Gänge zu einem Schmiedefeuer, nahm eine Axt und schlug den einen Amboß 
mit einem Schlag in die Erde. »Das kann ich noch besser«, sprach der Junge 
und ging zu dem andern Amboß: der Alte stellte sich neben hin und wollte zu-
sehen, und sein weißer Bart hing herab. Da faßte der Junge die Axt, spaltete den 
Amboß auf einen Hieb und klemmte den Bart des Alten mit hinein. »Nun hab’ 
ich dich«, sprach der Junge, »jetzt ist das Sterben an dir.« Dann faßte er eine 
Eisenstange und schlug auf den Alten los, bis er wimmerte und bat, er möchte 
aufhören, er wollte ihm große Reichtümer geben. Der Junge zog die Axt raus 
und ließ ihn los. Der Alte führte ihn wieder ins Schloß zurück und zeigte ihm 
in einem Keller drei Kasten voll Gold. »Davon«, sprach er, »ist ein Teil den 
Armen, der andere dem König, der dritte dein.« Indem schlug es zwölfe, und 
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der Geist verschwand, also daß der Junge im Finstern stand. »Ich werde mir 
doch heraushelfen können«, sprach er, tappte herum, fand den Weg in die 
Kammer und schlief dort bei seinem Feuer ein. Am andern Morgen kam der 
König und sagte: »nun wirst du gelernt haben, was Gruseln ist?« – »Nein«, 
antwortete er, »was ist’s nur? Mein toter Vetter war da, und ein bärtiger Mann 
ist gekommen, der hat mir da unten viel Geld gezeigt, aber was Gruseln ist, hat 
mir keiner gesagt.« Da sprach der König: »du hast das Schloß erlöst und sollst 
meine Tochter heiraten.« – »Das ist all recht gut«, antwortete er, »aber ich 
weiß noch immer nicht, was Gruseln ist.«

Da ward das Gold heraufgebracht und die Hochzeit gefeiert, aber der junge 
König, so lieb er seine Gemahlin hatte und so vernügt er war, sagte doch im-
mer: »wenn mir nur gruselte, wenn mir nur gruselte.« Das verdroß sie endlich. 
Ihr Kammermädchen sprach: »ich will Hilfe schaffen, das Gruseln soll er 
schon lernen.« Sie ging hinaus zum Bach, der durch den Garten floß, und ließ 
sich einen ganzen Eimer voll Gründlinge holen. Nachts, als der junge König 
schlief, mußte seine Gemahlin ihm die Decke wegziehen und den Eimer voll 
kalt Wasser mit den Gründlingen über ihn herschütten, daß die kleinen Fische 
um ihn herum zappelten. Da wachte er auf und rief: »ach, was gruselt mir, was 
gruselt mir, liebe Frau! Ja, nun weiß ich, was Gruseln ist.«
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Der Wolf und die sieben jungen Geißlein

Es war einmal eine alte Geiß, die hatte sieben junge Geißlein und hatte sie lieb, 
wie eine Mutter ihre Kinder lieb hat. Eines Tages wollte sie in den Wald gehen 
und Futter holen, da rief sie alle sieben herbei und sprach: »liebe Kinder, ich 
will hinaus in den Wald, seid auf eurer Hut vor dem Wolf; wenn er herein-
kommt, so frißt er euch alle mit Haut und Haar. Der Bösewicht verstellt sich 
oft, aber an seiner rauhen Stimme und an seinen schwarzen Füßen werdet ihr 
ihn gleich erkennen.« – Die Geißlein sagten: »liebe Mutter, wir wollen uns 
schon in acht nehmen, Ihr könnt ohne Sorge fortgehen.« Da meckerte die Alte 
und machte sich getrost auf den Weg.

Es dauerte nicht lange, so klopfte jemand an die Haustür und rief: »macht 
auf, ihr lieben Kinder, eure Mutter ist da und hat jedem von euch etwas mitge-
bracht.« Aber die Geißerchen hörten an der rauhen Stimme, daß es der Wolf 
war: »wir machen nicht auf«, riefen sie, »du bist unsere Mutter nicht, die hat 
eine feine und liebliche Stimme, aber deine Stimme ist rauh; du bist der Wolf.« 
Da ging der Wolf fort zu einem Krämer und kaufte sich ein großes Stück Kreide: 
die aß er und machte damit seine Stimme fein. Dann kam er zurück, klopfte an 
die Haustür und rief: »macht auf, ihr lieben Kinder, eure Mutter ist da und hat 
jedem von euch etwas mitgebracht.« Aber der Wolf hatte seine schwarze Pfote 
in das Fenster gelegt, das sahen die Kinder und riefen: »wir machen nicht auf, 
unsere Mutter hat keinen schwarzen Fuß wie du: du bist der Wolf.« Da lief der 
Wolf zu einem Bäcker und sprach: »ich habe mich an den Fuß gestoßen, streich 
mir Teig darüber.« Und als ihm der Bäcker die Pfote bestrichen hatte, so lief 
er zum Müller und sprach: »streu mir weißes Mehl auf meine Pfote.« Der Mül-
ler dachte: »der Wolf will einen betrügen«, und weigerte sich, aber der Wolf 
sprach: »wenn du es nicht tust, so fresse ich dich.« Da fürchtete sich der Mül-
ler und machte ihm die Pfote weiß. Ja, das sind die Menschen.

Nun ging der Bösewicht zum drittenmal zu der Haustüre, klopfte an und 
sprach: »macht mir auf, Kinder, euer liebes Mütterchen ist heimgekommen 
und hat jedem von euch etwas aus dem Walde mitgebracht.« Die Geißerchen 
riefen: »zeig uns erst deine Pfote, damit wir wissen, daß du unser liebes Müt-
terchen bist.« Da legte er die Pfote ins Fenster, und als sie sahen, daß sie weiß 
war, so glaubten sie, es wäre alles wahr, was er sagte, und machten die Türe auf. 
Wer aber hereinkam, das war der Wolf. Sie erschraken und wollten sich verstek-
ken. Das eine sprang unter den Tisch, das zweite ins Bett, das dritte in den Ofen, 
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Schere, Nadel und Zwirn holen. Dann schnitt sie dem Ungetüm den Wanst 
auf, und kaum hatte sie einen Schnitt getan, so streckte schon ein Geißlein 
den Kopf heraus, und als sie weiterschnitt, so sprangen nacheinander alle 
sechse heraus und waren noch alle am Leben und hatten nicht einmal Scha-
den gelitten; denn das Ungetüm hatte sie in der Gier ganz hinuntergeschluckt. 
Das war eine Freude! Da herzten sie ihre liebe Mutter und hüpften wie ein 
Schneider, der Hochzeit hält. Die Alte aber sagte: »jetzt geht und sucht Wak-
kersteine, damit wollen wir dem gottlosen Tier den Bauch füllen, solange es 
noch im Schlafe liegt.« Da schleppten die sieben Geißerchen in aller Eile die 
Steine herbei und steckten sie ihm in den Bauch, soviel sie hineinbringen 
konnten. Dann nähte ihn die Alte in aller Geschwindigkeit wieder zu, daß er 
nichts merkte und sich nicht einmal regte.

Als der Wolf endlich ausgeschlafen hatte, machte er sich auf die Beine, und 
weil ihm die Steine im Magen so großen Durst erregten, so wollte er zu einem 
Brunnen gehen und trinken. Als er aber anfing zu gehen und sich hin und her 
zu bewegen, so stießen die Steine in seinem Bauch aneinander und rappelten. 
Da rief er:

»was rumpelt und pumpelt
in meinem Bauch herum?
Ich meinte, es wären sechs Geißlein,
so sind’s lauter Wackerstein.«

Und als er an den Brunnen kam und sich über das Wasser bückte und trinken 
wollte, da zogen ihn die schweren Steine hinein, und er mußte jämmerlich er-
saufen. Als die sieben Geißlein das sahen, da kamen sie herbeigelaufen, riefen 
laut: »der Wolf ist tot! Der Wolf ist tot!« und tanzten mit ihrer Mutter vor 
Freude um den Brunnen herum.
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Der treue Johannes

Es war einmal ein alter König, der war krank und dachte: »es wird wohl das 
Totenbett sein, auf dem ich liege.« Da sprach er: »laßt mir den getreuen Jo-
hannes kommen.« Der getreue Johannes war sein liebster Diener und hieß so, 
weil er ihm sein lebelang so treu gewesen war. Als er nun vor das Bett kam, 
sprach der König zu ihm: »getreuester Johannes, ich fühle, daß mein Ende her-
annaht, und da habe ich keine andere Sorge als um meinen Sohn: er ist noch 
in jungen Jahren, wo er sich nicht immer zu raten weiß, und wenn du mir nicht 
versprichst, ihn zu unterrichten in allem, was er wissen muß, und sein Pflege-
vater zu sein, so kann ich meine Augen nicht in Ruhe schließen.« – Da antwor-
tete der getreue Johannes: »ich will ihn nicht verlassen und will ihm mit Treue 
dienen, wenn’s auch mein Leben kostet.« – Da sagte der alte König: »so sterb’ 
ich getrost und in Frieden.« Und sprach dann weiter: »nach meinem Tode 
sollst du ihm das ganze Schloß zeigen, alle Kammern, Säle und Gewölbe und 
alle Schätze, die darin liegen: aber die letzte Kammer in dem langen Gange 
sollst du ihm nicht zeigen, worin das Bild der Königstochter vom goldenen 
Dache verborgen steht. Wenn er das Bild erblickt, wird er eine heftige Liebe zu 
ihr empfinden und wird in Ohnmacht niederfallen und wird ihretwegen in 
große Gefahren geraten; davor sollst du ihn hüten.« Und als der treue Johan-
nes nochmals dem alten König die Hand darauf gegeben hatte, ward dieser still, 
legte sein Haupt auf das Kissen und starb.

Als der alte König zu Grabe getragen war, da erzählte der treue Johannes 
dem jungen König, was er seinem Vater auf dem Sterbelager versprochen hatte, 
und sagte: »das will ich gewißlich halten und will dir treu sein, wie ich ihm ge-
wesen bin, und sollte es mein Leben kosten.« Die Trauer ging vorüber, da 
sprach der treue Johannes zu ihm: »es ist nun Zeit, daß du dein Erbe siehst: 
ich will dir dein väterliches Schloß zeigen.« Da führte er ihn überall herum, 
auf und ab, und ließ ihn alle die Reichtümer und prächtigen Kammern sehen: 
nur die eine Kammer öffnete er nicht, worin das gefährliche Bild stand. Das 
Bild war aber so gestellt, daß, wenn die Türe aufging, man gerade darauf sah, 
und war so herrlich gemacht, daß man meinte, es leibte und lebte, und es gäbe 
nichts Lieblicheres und Schöneres auf der ganzen Welt. Der junge König aber 
merkte wohl, daß der getreue Johannes immer an einer Tür vorüberging, und 
sprach: »warum schließest du mir diese niemals auf?« – »Es ist etwas darin«, 
antwortete er, »vor dem du erschrickst.« Aber der König antwortete: »ich 
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habe das ganze Schloß gesehen, so will ich auch wissen, was darin ist«, ging 
und wollte die Türe mit Gewalt öffnen. Da hielt ihn der getreue Johannes zu-
rück und sagte: »ich habe es deinem Vater vor seinem Tode versprochen, daß 
du nicht sehen sollst, was in der Kammer steht: es könnte dir und mir zu gro-
ßem Unglück ausschlagen.« – »Ach nein«, antwortete der junge König, 
»wenn ich nicht hineinkomme, so ist’s mein sicheres Verderben: ich würde 
Tag und Nacht keine Ruhe haben, bis ich’s mit meinen Augen gesehen hätte. 
Nun gehe ich nicht von der Stelle, bis du aufgeschlossen hast.«

Da sah der getreue Johannes, daß es nicht mehr zu ändern war, und suchte 
mit schwerem Herzen und vielem Seufzen aus dem großen Bund den Schlüs-
sel heraus. Als er die Türe geöffnet hatte, trat er zuerst hinein und dachte, er 
wolle das Bildnis bedecken, daß es der König vor ihm nicht sähe: aber was half 
das? der König stellte sich auf die Fußspitzen und sah ihm über die Schulter. 
Und als er das Bildnis der Jungfrau erblickte, das so herrlich war und von Gold 
und Edelsteinen glänzte, da fiel er ohnmächtig zur Erde nieder. Der getreue 
Johannes hob ihn auf, trug ihn in sein Bett und dachte voll Sorgen: »das Un-
glück ist geschehen, Herr Gott, was will daraus werden!« dann stärkte er ihn 
mit Wein, bis er wieder zu sich selbst kam. Das erste Wort, das er sprach, war: 
»ach! wer ist das schöne Bild?« – »Das ist die Königstochter vom goldenen 
Dache«, antwortete der treue Johannes. Da sprach der König weiter: »meine 
Liebe zu ihr ist so groß, wenn alle Blätter an den Bäumen Zungen wären, sie 
könnten’s nicht aussagen; mein Leben setze ich daran, daß ich sie erlange. Du 
bist mein getreuster Johannes, du mußt mir beistehen.«

Der treue Diener besann sich lange, wie die Sache anzufangen wäre; denn es 
hielt schwer, nur vor das Angesicht der Königstochter zu kommen. Endlich hatte 
er ein Mittel ausgedacht und sprach zu dem König: »alles, was sie um sich hat, 
ist von Gold, Tische, Stühle, Schüsseln, Becher, Näpfe und alles Hausgerät: in 
deinem Schatze liegen fünf Tonnen Goldes, laß eine von den Goldschmieden 
des Reichs verarbeiten zu allerhand Gefäßen und Gerätschaften, zu allerhand 
Vögeln, Gewild und wunderbaren Tieren, das wird ihr gefallen, wir wollen damit 
hinfahren und unser Glück versuchen.« Der König hieß alle Goldschmiede her-
beiholen, die mußten Tag und Nacht arbeiten, bis endlich die herrlichsten Dinge 
fertig waren. Als alles auf ein Schiff geladen war, zog der getreue Johannes Kauf-
mannskleider an, und der König mußte ein Gleiches tun, um sich ganz unkennt-
lich zu machen. Dann fuhren sie über das Meer und fuhren so lange, bis sie zu 
der Stadt kamen, worin die Königstochter vom goldenen Dache wohnte.
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Da führte sie der getreue Johannes zu dem Schiffe hin und war ganz freu-
dig, und der König, als er sie erblickte, sah, daß ihre Schönheit noch größer 
war, als das Bild sie dargestellt hatte, und meinte nicht anders, als das Herz 
wollte ihm zerspringen. Nun stieg sie in das Schiff, und der König führte sie 
hinein; der getreue Johannes aber blieb zurück bei dem Steuermann und hieß 
das Schiff abstoßen: »spannt alle Segel auf, daß es fliegt wie ein Vogel in der 
Luft.« Der König aber zeigte ihr drinnen das goldene Geschirr, jedes einzeln, 
die Schüsseln, Becher, Näpfe, die Vögel, das Gewild und die wunderbaren 
Tiere. Viele Stunden gingen herum, während sie alles besah, und in ihrer 
Freude merkte sie nicht, daß das Schiff dahinfuhr. Nachdem sie das Letzte 
betrachtet hatte, dankte sie dem Kaufmann und wollte heim; als sie aber an 
des Schiffes Rand kam, sah sie, daß es fern vom Land auf hohem Meere ging 
und mit vollen Segeln forteilte. »Ach«, rief sie erschrocken, »ich bin betro-
gen, ich bin entführt und in die Gewalt eines Kaufmanns geraten; lieber wollt’ 
ich sterben!« Der König aber faßte sie bei der Hand und sprach: »ein Kauf-
mann bin ich nicht, ich bin ein König und nicht geringer an Geburt, als du 
bist: aber daß ich dich mit List entführt habe, das ist aus übergroßer Liebe 
geschehen. Das erste Mal, als ich dein Bildnis gesehen habe, bin ich ohn-
mächtig zur Erde gefallen.« Als die Königstochter vom goldenen Dache das 
hörte, ward sie getröstet, und ihr Herz ward ihm geneigt, so daß sie gerne 
einwilligte, seine Gemahlin zu werden.

Es trug sich aber zu, während sie auf dem hohen Meere dahinfuhren, daß 
der getreue Johannes, als er vorn auf dem Schiffe saß und Musik machte, in der 
Luft drei Raben erblickte, die dahergeflogen kamen. Da hörte er auf zu spielen 
und horchte, was sie miteinander sprachen; denn er verstand das wohl. Die 
eine rief: »ei, da führt er die Königstochter vom goldenen Dache heim.« – 
»Ja«, antwortete die zweite, »er hat sie noch nicht.« Sprach die dritte: »er hat 
sie doch, sie sitzt bei ihm im Schiffe.« Da fing die erste wieder an und rief: »was 
hilft ihm das! wenn sie ans Land kommen, wird ihm ein fuchsrotes Pferd ent-
gegenspringen: da wird er sich aufschwingen wollen, und tut er das, so sprengt 
es mit ihm fort und in die Luft hinein, daß er nimmermehr seine Jungfrau wie-
dersieht.« Sprach die zweite: »ist gar keine Rettung?« – »O ja, wenn ein an-
derer schnell aufsitzt, das Feuergewehr, das in den Halftern stecken muß, her-
ausnimmt und das Pferd damit totschießt, so ist der junge König gerettet. Aber 
wer weiß das! und wer’s weiß und sagt’s ihm, der wird zu Stein von den Fußze-
hen bis zum Knie.« Da sprach die zweite: »ich weiß noch mehr, wenn das Pferd 
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auch getötet wird, so behält der junge König doch nicht seine Braut: wenn sie 
zusammen ins Schloß kommen, so liegt dort ein gemachtes Brauthemd in ei-
ner Schüssel und sieht aus, als wär’s von Gold und Silber gewebt, ist aber nichts 
als Schwefel und Pech: wenn er’s antut, verbrennt es ihn bis aufs Mark und 
Knochen.« Sprach die dritte: »ist da gar keine Rettung?« – »O ja«, antwor-
tete die zweite, »wenn einer mit Handschuhen das Hemd packt und wirft es 
ins Feuer, daß es verbrennt, so ist der junge König gerettet. Aber was hilft’s! 
wer’s weiß und es ihm sagt, der wird halbes Leibes Stein vom Knie bis zum 
Herzen.« Da sprach die dritte: »ich weiß noch mehr, wird das Brauthemd auch 
verbrannt, so hat der junge König seine Braut doch noch nicht: wenn nach der 
Hochzeit der Tanz anhebt, und die junge Königin tanzt, wird sie plötzlich er-
bleichen und wie tot hinfallen: und hebt sie nicht einer auf und zieht aus ihrer 
rechten Brust drei Tropfen Blut und speit sie wieder aus, so stirbt sie. Aber ver-
rät das einer, der es weiß, so wird er ganzes Leibes zu Stein vom Wirbel bis zur 
Fußzehe.« Als die Raben das miteinander gesprochen hatten, flogen sie weiter, 
und der getreue Johannes hatte alles wohl verstanden, aber von der Zeit an war 
er still und traurig; denn verschwieg er seinem Herrn, was er gehört hatte, so 
war dieser unglücklich: entdeckte er es ihm, so mußte er selbst sein Leben hin-
geben. Endlich aber sprach er bei sich: »Meinen Herrn will ich retten, und 
sollt’ ich selbst darüber zu Grunde gehen.«

Als sie nun ans Land kamen, da geschah es, wie die Rabe vorher gesagt hatte, 
und es sprengte ein prächtiger fuchsroter Gaul daher. »Wohlan«, sprach der 
König, »der soll mich in mein Schloß tragen«, und wollte sich aufsetzen, doch 
der treue Johannes kam ihm zuvor, schwang sich schnell darauf, zog das Ge-
wehr aus den Halftern und schoß den Gaul nieder. Da riefen die andern Diener 
des Königs, die dem treuen Johannes doch nicht gut waren: »wie schändlich, 
das schöne Tier zu töten, das den König in sein Schloß tragen sollte!« Aber 
der König sprach: »schweigt und laßt ihn gehen, es ist mein getreuester Johan-
nes, wer weiß, wozu das gut ist!« Nun gingen sie ins Schloß und da stand im 
Saal eine Schüssel, und das gemachte Brauthemd lag darin und sah aus nicht 
anders, als wäre es von Gold und Silber. Der junge König ging darauf zu und 
wollte es ergreifen, aber der treue Johannes schob ihn weg, packte es mit Hand-
schuhen an, trug es schnell ins Feuer und ließ es verbrennen. Die anderen Die-
ner fingen wieder an zu murren und sagten: »seht, nun verbrennt er gar des 
Königs Brauthemd.« Aber der junge König sprach: »wer weiß, wozu es gut ist, 
laßt ihn gehen, es ist mein getreuester Johannes.« Nun ward die Hochzeit ge-
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Darüber trug nun der König und die Königin großes Leid, und der König 
sprach: »ach, was hab’ ich große Treue so übel belohnt!« und ließ das steinerne 
Bild aufheben und in seine Schlafkammer neben sein Bett stellen. Sooft er es 
ansah, weinte er und sprach: »ach, könnt’ ich dich wieder lebendig machen, 
mein getreuester Johannes.« Es ging eine Zeit herum, da gebar die Königin 
Zwillinge, zwei Söhnlein, die wuchsen heran und waren ihre Freude. Einmal, 
als die Königin in der Kirche war, und die zwei Kinder bei dem Vater saßen und 
spielten, sah dieser wieder das steinerne Bildnis voll Trauer an, seufzte und rief: 
»ach, könnt’ ich dich wieder lebendig machen, mein getreuester Johannes.« 
Da fing der Stein an zu reden und sprach: »ja, du kannst mich wieder lebendig 
machen, wenn du dein Liebstes daran wenden willst.« Da rief der König: »al-
les, was ich auf der Welt habe, will ich für dich hingeben.« Sprach der Stein 
weiter: »wenn du mit deiner eigenen Hand deinen beiden Kindern den Kopf 
abhaust und mich mit ihrem Blute bestreichst, so erhalte ich das Leben wie-
der.« Der König erschrak, als er hörte, daß er seine liebsten Kinder selbst töten 
sollte, doch dachte er an die große Treue, und daß der getreue Johannes für ihn 
gestorben war, zog sein Schwert und hieb mit eigener Hand den Kindern den 
Kopf ab. Und als er mit ihrem Blute den Stein bestrichen hatte, so kehrte das 
Leben zurück, und der getreue Johannes stand wieder frisch und gesund vor 
ihm. Er sprach zum König: »deine Treue soll nicht unbelohnt bleiben«, und 
nahm die Häupter der Kinder, setzte sie auf und bestrich die Wunde mit ihrem 
Blut, davon wurden sie im Augenblick wieder heil, sprangen herum und spiel-
ten fort, als war’ ihnen nichts geschehen. Nun war der König voll Freude, und 
als er die Königin kommen sah, versteckte er den getreuen Johannes und die 
beiden Kinder in einen großen Schrank. Wie sie hereintrat, sprach er zu ihr: 
»hast du gebetet in der Kirche?« – »Ja«, antwortete sie, »aber ich habe be-
ständig an den treuen Johannes gedacht, daß er so unglücklich durch uns ge-
worden ist.« Da sprach er: »liebe Frau, wir können ihm das Leben wiederge-
ben, aber es kostet uns unsere beiden Söhnlein, die müssen wir opfern.« Die 
Königin ward bleich und erschrak im Herzen, doch sprach sie: »wir sind’s ihm 
schuldig wegen seiner großen Treue.« Da freute er sich, daß sie dachte, wie er 
gedacht hatte, ging hin und schloß den Schrank auf, holte die Kinder und den 
treuen Johannes heraus und sprach: »Gott sei gelobt, er ist erlöst, und unsere 
Söhnlein haben wir auch wieder«, und erzählte ihr, wie sich alles zugetragen 
hatte. Da lebten sie zusammen in Glückseligkeit bis an ihr Ende.
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tig wärt?« Damit ging er fort, aber die Frösche riefen noch: »ak, ak, ak, ak«, 
hinter ihm her, daß er ganz verdrießlich heimkam.

Über eine Zeit erhandelte er sich wieder eine Kuh, die schlachtete er und 
machte die Rechnung, wenn er das Fleisch gut verkaufte, könnte er so viel lö-
sen, als die beiden Kühe wert wären, und das Fell hätte er obendrein. Als er nun 
mit dem Fleisch zu der Stadt kam, war vor dem Tore ein ganzes Rudel Hunde 
zusammengelaufen, voran ein großer Windhund: der sprang um das Fleisch, 
schnupperte und bellte: »was, was, was, was.« Als er gar nicht aufhören wollte, 
sprach der Bauer zu ihm: »ja, ich merke wohl, du sagst: ›was, was‹, weil du et-
was von dem Fleisch verlangst, da sollt’ ich aber schön ankommen, wenn ich 
dir’s geben wollte.« Der Hund antwortete nichts als: »was, was.« – »Willst 
du’s auch nicht wegfressen und für deine Kameraden da gut stehen?« – »Was, 
was«, sprach der Hund. »Nun, wenn du dabei beharrst, so will ich dir’s lassen, 
ich kenne dich wohl und weiß, bei wem du dienst: aber das sage ich dir, in drei 
Tagen muß ich mein Geld haben, sonst geht dir’s schlimm: du kannst mir’s nur 
hinausbringen.« Darauf lud er das Fleisch ab und kehrte wieder um: die Hunde 
machten sich darüber her und bellten laut: »was, was.« Der Bauer, der es von 
weitem hörte, sprach zu sich: »horch, jetzt verlangen sie alle was, aber der große 
muß mir einstehen.«

Als drei Tage herum waren, dachte der Bauer: »heute abend hast du dein 
Geld in der Tasche«, und war ganz vergnügt. Aber es wollte niemand kommen 
und auszahlen. »Es ist kein Verlaß mehr auf jemand«, sprach er, und endlich 
riß ihm die Geduld, daß er in die Stadt zu dem Fleischer ging und sein Geld 
forderte. Der Fleischer meinte, es wäre ein Spaß, aber der Bauer sagte: »Spaß 
beiseite, ich will mein Geld: hat der große Hund euch nicht die ganze ge-
schlachtete Kuh vor drei Tagen heimgebracht?« Da ward der Fleischer zornig, 
griff nach einem Besenstiel und jagte ihn hinaus. »Wart«, sprach der Bauer, 
»es gibt noch Gerechtigkeit auf der Welt!« und ging in das königliche Schloß 
und bat sich Gehör aus. Er ward vor den König geführt, der da saß mit seiner 
Tochter und fragte, was ihm für ein Leid widerfahren wäre? »Ach«, sagte er, 
»die Frösche und die Hunde haben mir das Meinige genommen, und der Metz-
ger hat mich dafür mit dem Stock bezahlt«, und erzählte weitläufig, wie es zu-
gegangen war. Darüber fing die Königstochter laut an zu lachen, und der König 
sprach zu ihm: »Recht kann ich dir hier nicht geben, aber dafür sollst du meine 
Tochter zur Frau haben: ihr Lebtag hat sie noch nicht gelacht als eben über 
dich, und ich habe sie dem versprochen, der sie zum Lachen brächte. Du kannst 
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hatte, lief dem Bauer nach, hielt ihn beim Rock und sprach: »Gotteswunder, 
was seid Ihr ein Glückskind! Ich will’s Euch wechseln, ich will’s Euch umsetzen 
in Scheidemünz, was wollt Ihr mit den harten Talern?« – »Mauschel«, sagte 
der Bauer, »dreihundert kannst du noch haben, gib mir’s gleich in Münze, heut’ 
über drei Tage wirst du dafür beim König bezahlt werden.« Der Jude freute 
sich über das Profitchen und brachte die Summe in schlechten Groschen, wo 
drei so viel wert sind als zwei gute. Nach Verlauf der drei Tage ging der Bauer, 
dem Befehl des Königs gemäß, vor den König. »Zieht ihm den Rock aus«, 
sprach dieser, »er soll seine fünfhundert haben.« – »Ach«, sagte der Bauer, 
»sie gehören nicht mehr mein, zweihundert habe ich an die Schildwache ver-
schenkt, und dreihundert hat mir der Jude eingewechselt, von Rechts wegen 
gebührt mir gar nichts.« Indem kam der Soldat und der Jude herein, verlang-
ten das Ihrige, das sie dem Bauer abgewonnen hätten, und erhielten die Schläge 
richtig zugemessen. Der Soldat ertrug’s geduldig und wußte schon, wie’s 
schmeckte: der Jude aber tat jämmerlich, »au weih geschrien! sind das die har-
ten Taler?« Der König mußte über den Bauer lachen, und da aller Zorn ver-
schwunden war, sprach er: »weil du deinen Lohn schon verloren hast, bevor 
er dir zuteil ward, so will ich dir einen Ersatz geben: geh in meine Schatzkam-
mer und hol dir Geld, soviel du willst.« Der Bauer ließ sich das nicht zweimal 
sagen und füllte in seine weiten Taschen, was nur hinein wollte. Danach ging 
er ins Wirtshaus und überzählte sein Geld. Der Jude war ihm nachgeschlichen 
und hörte, wie er mit sich allein brummte: »nun hat mich der Spitzbube von 
König doch hinters Licht geführt! hätte er mir nicht selbst das Geld geben kön-
nen, so wüßte ich, was ich hätte; wie kann ich nun wissen, ob das richtig ist, 
was ich so auf gut Glück eingesteckt habe!« – »Gott bewahre«, sprach der 
Jude für sich, »der spricht despektierlich von unserm Herrn, ich lauf und geb’s 
an, da krieg’ ich eine Belohnung, und er wird obendrein noch bestraft.« Als 
der König von den Reden des Bauern hörte, geriet er in Zorn und hieß den Ju-
den hingehen und den Sünder herbeiholen. Der Jude lief zum Bauer: »Ihr sollt 
gleich zum Herrn König kommen, wie Ihr geht und steht.« – »Ich weiß besser, 
was sich schickt«, antwortete der Bauer, »erst laß ich mir einen neuen Rock 
machen; meinst du, ein Mann, der so viel Geld in der Tasche hat, sollte in dem 
alten Lumpenrock hingehen?« Der Jude, als er sah, daß der Bauer ohne einen 
andern Rock nicht wegzubringen war, und weil er fürchtete, wenn der Zorn 
des Königs verraucht wäre, so käme er um seine Belohnung und der Bauer um 
seine Strafe, so sprach er: »ich will Euch für die kurze Zeit einen schönen Rock 
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leihen aus bloßer Freundschaft; was tut der Mensch nicht alles aus Liebe!« 
Der Bauer ließ sich das gefallen, zog den Rock vom Juden an und ging mit ihm 
fort. Der König hielt dem Bauer die bösen Reden vor, die der Jude hinterbracht 
hatte. »Ach«, sprach der Bauer, »was ein Jude sagt, ist immer gelogen, dem 
geht kein wahres Wort aus dem Munde; der Kerl da ist imstand und behauptet, 
ich hätte seinen Rock an.« – »Was soll mir das?« schrie der Jude, »ist der Rock 
nicht mein? Hab’ ich ihn Euch nicht aus bloßer Freundschaft geborgt, damit 
Ihr vor den Herrn König treten konntet?« Wie der König das hörte, sprach er: 
»einen hat der Jude gewiß betrogen, mich oder den Bauer«, und ließ ihm noch 
etwas in harten Talern nachzahlen. Der Bauer aber ging in dem guten Rock 
und mit dem guten Geld in der Tasche heim und sprach: »diesmal hab’ ich’s 
getroffen.«
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Über eine Weile sprach er abermals zu sich selber: »Mir wird hier im 
Walde Zeit und Weile lang, ich will einen andern Gesellen herbeiholen«, 
nahm seine Geige und fidelte wieder in den Wald hinein. Nicht lange, so kam 
ein Fuchs durch die Bäume daher geschlichen. »Ach, ein Fuchs kommt!« 
sagte der Spielmann, »nach dem trage ich kein Verlangen.« – Der Fuchs kam 
zu ihm heran und sprach: »Ei, du lieber Spielmann, was fidelst du so schön! 
Das möcht’ ich auch lernen.« – »Das ist bald gelernt«, sprach der Spielmann, 
»du mußt nur alles tun, was ich dich heiße.« – »O Spielmann«, antwortete 
der Fuchs, »ich will dir gehorchen wie ein Schüler seinem Meister.« – Folge 
mir«, sagte der Spielmann, und als sie ein Stück Wegs gegangen waren, ka-
men sie auf einen Fußweg, zu dessen beiden Seiten hohe Sträucher standen. 
Da hielt der Spielmann still, bog von der einen Seite ein Haselnußbäumchen 
zur Erde herab und trat mit dem Fuß auf die Spitze; dann bog er von der an-
dern Seite noch ein Bäumchen herab und sprach: »Wohlan, Füchslein, wenn 
du etwas lernen willst so reich mir deine linke Vorderpfote.« Der Fuchs ge-
horchte, und der Spielmann band ihm die Pfote an den linken Stamm. 
»Füchslein«, sprach er, »nun reich mir die rechte«, die band er ihm an den 
rechten Stamm. Und als er nachgesehen hatte, ob die Knoten der Stricke auch 
fest genug waren, ließ er los, und die Bäumchen fuhren in die Höhe und 
schnellten das Füchslein hinauf, daß es in der Luft schwebte und zappelte. 
»Warte da so lange, bis ich wiederkomme«, sagte der Spielmann und ging 
seines Weges.

Wiederum sprach er zu sich: »Zeit und Weile wird mir hier im Walde lang; 
ich will einen andern Gesellen herbeiholen«, nahm seine Geige, und der Klang 
erschallte durch den Wald. Da kam ein Häschen daher gesprungen. »Ach, ein 
Hase kommt!« sagte der Spielmann, »den wollte ich nicht haben.« – »Ei, du 
lieber Spielmann«, sagte das Häschen, »was fidelst du so schön, das möchte 
ich auch lernen.« – »Das ist bald gelernt«, sprach der Spielmann, »du mußt 
nur alles tun, was ich dich heiße.« – »O Spielmann«, antwortete das Häslein, 
»ich will dir gehorchen wie ein Schüler seinem Meister.« Sie gingen ein Stück 
Wegs zusammen, bis sie zu einer lichten Stelle im Wald kamen, wo ein Espen-
baum stand. Der Spielmann band dem Häschen einen langen Bindfaden um 
den Hals, wovon er das andere Ende an den Baum knüpfte. »Munter, Häschen, 
jetzt spring mir zwanzigmal um den Baum herum«, rief der Spielmann, und 
das Häschen gehorchte, und wie es zwanzigmal herumgelaufen war, so hatte 
sich der Bindfaden zwanzigmal um den Stamm gewickelt, und das Häschen 
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war gefangen, und es mochte ziehen und zerren, wie es wollte, es schnitt sich 
nur den Faden in den weichen Hals. »Warte da so lange, bis ich wiederkomme«, 
sprach der Spielmann und ging weiter.

Der Wolf indessen hatte gerückt, gezogen, an dem Stein gebissen und so 
lange gearbeitet, bis er die Pfoten freigemacht und wieder aus der Spalte gezo-
gen hatte. Voll Zorn und Wut eilte er hinter dem Spielmann her und wollte ihn 
zerreißen. Als ihn der Fuchs laufen sah, fing er an zu jammern und schrie aus 
Leibeskräften: »Bruder Wolf, komm mir zur Hilfe, der Spielmann hat mich 
betrogen.« Der Wolf zog die Bäumchen herab, biß die Schnüre entzwei und 
machte den Fuchs frei, der mit ihm ging und an dem Spielmann Rache neh-
men wollte. Sie fanden das gebundene Häschen, das sie ebenfalls erlösten, und 
dann suchten alle zusammen ihren Feind auf.

Der Spielmann hatte auf seinem Weg abermals seine Fidel erklingen lassen, 
und diesmal war er glücklicher gewesen. Die Töne drangen zu den Ohren eines 
armen Holzhauers, der alsbald, er mochte wollen oder nicht, von der Arbeit 
abließ und mit dem Beil unter dem Arme herankam, die Musik zu hören. »End-
lich kommt doch der rechte Geselle«, sagte der Spielmann, »denn einen Men-
schen suchte ich und keine wilden Tiere.« Und fing an und spielte so schön 
und lieblich, daß der arme Mann wie bezaubert da stand, und ihm das Herz 
vor Freude aufging. Und wie er so stand, kamen der Wolf, der Fuchs und das 
Häslein heran, und er merkte wohl, daß sie etwas Böses im Schilde führten. Da 
erhob er seine blinkende Axt und stellte sich vor den Spielmann, als wollte er 
sagen: »wer an ihn will, der hüte sich, der hat es mit mir zu tun.« Da ward den 
Tieren angst, und liefen in den Wald zurück, der Spielmann aber spielte dem 
Manne noch eins zum Dank und zog dann weiter.
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Die zwölf Brüder

Es war einmal ein König und eine Königin, die lebten in Frieden miteinander 
und hatten zwölf Kinder, das waren aber lauter Buben. Nun sprach der König 
zu seiner Frau: »wenn das dreizehnte Kind, was du zur Welt bringst, ein Mäd-
chen ist, so sollen die zwölf Buben sterben, damit sein Reichtum groß wird, 
und das Königreich ihm allein zufällt.« Er ließ auch zwölf Särge machen, die 
waren schon mit Hobelspänen gefüllt, und in jedem lag das Totenkißchen, und 
ließ sie in eine verschlossene Stube bringen; dann gab er der Königin den 
Schlüssel und gebot ihr, niemand etwas davon zu sagen.

Die Mutter aber saß nun den ganzen Tag und trauerte, so daß der kleinste 
Sohn, der immer bei ihr war, und den sie nach der Bibel Benjamin nannte, zu 
ihr sprach: »liebe Mutter, warum bist du so traurig?« – »Liebstes Kind«, ant-
wortete sie, »ich darf dir’s nicht sagen.« Er ließ ihr aber keine Ruhe, bis sie ging 
und die Stube aufschloß und ihm die zwölf mit Hobelspänen schon gefüllten 
Totenladen zeigte. Darauf sprach sie: »mein liebster Benjamin, diese Särge hat 
dein Vater für dich und deine elf Brüder machen lassen; denn wenn ich ein 
Mädchen zur Welt bringe, so sollt ihr allesamt getötet und darin begraben wer-
den.« Und als sie weinte, während sie das sprach, so tröstete sie der Sohn und 
sagte: »weine nicht, liebe Mutter, wir wollen uns schon helfen und wollen fort-
gehen.« – Sie aber sprach: »geh mit deinen elf Brüdern hinaus in den Wald, 
und einer setze sich immer auf den höchsten Baum, der zu finden ist, und halte 
Wacht und schaue nach dem Turm hier im Schloß. Gebär’ ich ein Söhnlein, so 
will ich eine weiße Fahne aufstecken, und dann dürft ihr wiederkommen: ge-
bär’ ich ein Töchterlein, so will ich eine rote Fahne aufstecken, und dann flieht 
fort, so schnell ihr könnt, und der liebe Gott behüte euch. Alle Nacht will ich 
aufstehen und für euch beten, im Winter, daß ihr an einem Feuer euch wärmen 
könnt, im Sommer, daß ihr nicht in der Hitze schmachtet.«

Nachdem sie also ihre Söhne gesegnet hatte, gingen sie hinaus in den Wald. 
Einer hielt um den anderen Wacht, saß auf der höchsten Eiche und schauete 
nach dem Turm. Als elf Tage herum waren, und die Reihe an Benjamin kam, 
da sah er, wie eine Fahne aufgesteckt wurde: es war aber nicht die weiße, son-
dern die rote Blutfahne, die verkündigte, daß sie alle sterben sollten. Wie die 
Brüder das hörten, wurden sie zornig und sprachen: »sollten wir um eines 
Mädchens willen den Tod leiden! Wir schwören, daß wir uns rächen wollen: 
wo wir ein Mädchen finden, soll sein rotes Blut fließen.«



62

für den Vater sind sie doch viel zu klein?« Da antwortete sie mit schwerem 
Herzen: »liebes Kind, die gehören deinen zwölf Brüdern.« – Sprach das Mäd-
chen: »wo sind meine zwölf Brüder, ich habe noch niemals von ihnen ge-
hört.« – Sie antwortete: »das weiß Gott, wo sie sind: sie irren in der Welt 
herum.« Da nahm sie das Mädchen und schloß ihm das Zimmer auf und zeigte 
ihm die zwölf Särge mit den Hobelspänen und den Totenkißchen. »Diese 
Särge«, sprach sie, »waren für deine Brüder bestimmt, aber sie sind heimlich 
fortgegangen, eh’ du geboren warst«, und erzählte ihm, wie sich alles zugetra-
gen hatte. – Da sagte das Mädchen: »liebe Mutter, weine nicht, ich will gehen 
und meine Brüder suchen.«

Nun nahm es die zwölf Hemden und ging fort und geradezu in den gro-
ßen Wald hinein. Es ging den ganzen Tag, und am Abend kam es zu dem ver-
wünschten Häuschen. Da trat es hinein und fand einen jungen Knaben, der 
fragte: »wo kommst du her, und wo willst du hin?« und erstaunte, daß sie 
so schön war, königliche Kleider trug und einen Stern auf der Stirne hatte. – 
Da antwortete sie: »ich bin eine Königstochter und suche meine zwölf Brü-
der und will gehen, soweit der Himmel blau ist, bis ich sie finde.« Sie zeigte 
ihm auch die zwölf Hemden, die ihnen gehörten. Da sah Benjamin, daß es 
seine Schwester war, und sprach: »ich bin Benjamin, dein jüngster Bruder.« 
Und sie fing an zu weinen vor Freude, und Benjamin auch, und sie küßten 
und herzten einander vor großer Liebe. Hernach sprach er: »liebe Schwester, 
es ist noch ein Vorbehalt da, wir hatten verabredet, daß ein jedes Mädchen, 
das uns begegnete, sterben sollte, weil wir um ein Mädchen unser Königreich 
verlassen mußten.« – Da sagte sie: »ich will gerne sterben, wenn ich damit 
meine zwölf Brüder erlösen kann.« – »Nein«, antwortete er, »du sollst nicht 
sterben, setze dich unter diese Bütte, bis die elf Brüder kommen; dann will 
ich schon einig mit ihnen werden.« Also tat sie; und wie es Nacht ward, ka-
men die andern von der Jagd, und die Mahlzeit war bereit. Und als sie am 
Tische saßen und aßen, fragen sie: »was gibt’s Neues?« – Sprach Benjamin: 
»wißt ihr nichts?« – »Nein«, antworteten sie. – Sprach er weiter: »ihr seid 
im Walde gewesen, und ich bin daheim geblieben und weiß doch mehr als 
ihr.« – »So erzähle uns«, riefen sie. – Antwortete er: »versprecht ihr mir 
auch, daß das erste Mädchen, das uns begegnet, nicht soll getötet werden?« – 
»Ja«, riefen sie alle, »das soll Gnade haben, erzähl uns nur.« – Da sprach er: 
»unsere Schwester ist da«, und hub die Bütte auf, und die Königstochter 
kam hervor in ihren königlichen Kleidern, mit dem goldenen Stern auf der 
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Stirne, und war so schön, zart und fein. Da freueten sie sich alle, fielen ihr um 
den Hals und küßten sie und hatten sie vom Herzen lieb.

Nun blieb sie bei Benjamin zu Haus und half ihm in der Arbeit. Die elfe zogen 
in den Wald, fingen Gewild, Rehe, Vögel und Täuberchen, damit sie zu essen hat-
ten, und die Schwester und Benjamin sorgten, daß es zubereitet wurde. Sie suchte 
das Holz zum Kochen und die Kräuter zum Gemüs und stellte die Töpfe ans 
Feuer, also daß die Mahlzeit immer fertig war, wenn die elfe kamen. Sie hielt auch 
sonst Ordnung im Häuschen und deckte die Bettlein hübsch weiß und rein, und 
die Brüder waren immer zufrieden und lebten in großer Einigkeit mit ihr.

Auf eine Zeit hatten die beiden daheim eine schöne Kost zurechtgemacht, 
und wie sie nun alle beisammen waren, setzten sie sich, aßen und tranken 
und waren voller Freude. Es war aber ein kleines Gärtchen an dem ver-
wünschten Häuschen, darin standen zwölf Lilienblumen, die man auch Stu-
denten heißt; nun wollte sie ihren Brüdern ein Vergnügen machen, brach die 
zwölf Blumen ab und dachte, jedem aufs Essen eine zu schenken. Wie sie aber 
die Blumen abgebrochen hatte, in demselben Augenblick waren die zwölf 
Brüder in zwölf Raben verwandelt und flogen über den Wald hin fort, und 
das Haus mit dem Garten war auch verschwunden. Da war nun das arme 
Mädchen allein in dem wilden Wald, und wie es sich umsah, so stand eine 
alte Frau neben ihm, die sprach: »mein Kind, was hast du angefangen? Wa-
rum hast du die zwölf weißen Blumen nicht stehen lassen? Das waren deine 
Brüder, die sind nun auf immer in Raben verwandelt!« – Das Mädchen 
sprach weinend: »ist denn kein Mittel, sie zu erlösen?« – »Nein«, sagte die 
Alte, »es ist keins auf der ganzen Welt als eins, das ist aber so schwer, daß du 
sie damit nicht befreien wirst; denn du mußt sieben Jahre stumm sein, darfst 
nicht sprechen und nicht lachen, und sprichst du ein einziges Wort, und es 
fehlt nur eine Stunde an den sieben Jahren, so ist alles umsonst, und dein 
Brüder werden von dem einen Wort getötet.«

Da sprach das Mädchen in seinem Herzen: »ich weiß gewiß, daß ich meine 
Brüder erlöse«, und ging und suchte einen hohen Baum, setzte sich darauf und 
spann und sprach nicht und lachte nicht. Nun trug’s sich zu, daß ein König in dem 
Walde jagte, der hatte einen großen Windhund, der lief zu dem Baum, wo das 
Mädchen drauf saß, sprang herum, schrie und bellte hinauf. Da kam der König 
herbei und sah die schöne Königstochter mit dem goldenen Stern auf der Stirne 
und war so entzückt über ihre Schönheit, daß er ihr zurief, ob sie seine Gemahlin 
werden wollte. Sie gab keine Antwort, nickte aber ein wenig mit dem Kopf. Da 
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die gern unter freiem Himmel schlief und im Hof geblieben war, hörte sie fort-
schnurren, machte sich munter und fand einen Bach, auf dem sie hinab-
schwamm; und das ging geschwinder als vor dem Wagen. Ein paar Stunden 
später machte sich erst der Wirt aus den Federn, wusch sich und wollte sich am 
Handtuch abtrocknen, da fuhr ihm die Stecknadel über das Gesicht und machte 
ihm einen roten Strich von einem Ohr zum andern: dann ging er in die Küche 
und wollte sich eine Pfeife anstecken, wie er aber an den Herd kam, sprangen 
ihm die Eierschalen in die Augen. »Heute morgen will mir alles an meinen 
Kopf«, sagte er und ließ sich verdrießlich auf seinen Großvaterstuhl nieder; 
aber geschwind fuhr er wieder in die Höhe und schrie: »auweh!« denn die 
Nähnadel hatte ihn noch schlimmer und nicht in den Kopf gestochen. Nun war 
er vollends böse und hatte Verdacht auf die Gäste, die so spät gestern abend 
gekommen waren: und wie er ging und sich nach ihnen umsah, waren sie fort. 
Da tat er einen Schwur, kein Lumpengesindel mehr in sein Haus zu nehmen, 
das viel verzehrt, nichts bezahlt und zum Dank noch obendrein Schabernack 
treibt.
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fortgegangen waren, war ihnen nachgeschlichen, heimlich, wie die Hexen schlei-
chen, und hatte alle Brunnen im Walde verwünscht. Als sie nun ein Brünnlein 
fanden, das so glitzerig über die Steine sprang, wollte das Brüderchen daraus 
trinken: aber das Schwesterchen hörte, wie es im Rauschen sprach: »wer aus 
mir trinkt, wird ein Tiger, wer aus mir trinkt, wird ein Tiger.« – Da rief das 
Schwesterchen: »ich bitte dich, Brüderchen, trink nicht, sonst wirst du ein wil-
des Tier und zerreißest mich.« Das Brüderchen trank nicht, ob es gleich so gro-
ßen Durst hatte, und sprach: »ich will warten bis zur nächsten Quelle.« Als sie 
zum zweiten Brünnlein kamen, hörte das Schwesterchen, wie auch dieses sprach: 
»wer aus mir trinkt, wird ein Wolf, wer aus mir trinkt, wird ein Wolf.« – Da rief 
das Schwesterchen: »Brüderchen, ich bitte dich, trink nicht, sonst wirst du ein 
Wolf und frissest mich.« – Das Brüderchen trank nicht und sprach: »ich will 
warten, bis wir zur nächsten Quelle kommen, aber dann muß ich trinken, du 
magst sagen, was du willst: mein Durst ist gar zu groß.« Und als sie zum dritten 
Brünnlein kamen, hörte das Schwesterlein, wie es im Rauschen sprach: »wer 
aus mir trinkt, wird ein Reh, wer aus mir trinkt, wird ein Reh.« – Das Schwester-
chen sprach: »ach Brüderchen, ich bitte dich, trink nicht, sonst wirst du ein Reh 
und läufst mir fort.« Aber das Brüderchen hatte sich gleich beim Brünnlein nie-
dergeknieet, hinabgebeugt und von dem Wasser getrunken, und wie die ersten 
Tropfen auf seine Lippen gekommen waren, lag es da als ein Rehkälbchen.

Nun weinte das Schwesterchen über das arme verwünschte Brüderchen, 
und das Rehchen weinte auch und saß so traurig neben ihm. Da sprach das 
Mädchen endlich: »sei still, liebes Rehchen, ich will dich ja nimmermehr ver-
lassen.« Dann band es sein goldenes Strumpfband ab und tat es dem Rehchen 
um den Hals und rupfte Binsen und flocht ein weiches Seil daraus. Daran band 
es das Tierchen und führte es weiter und ging immer tiefer in den Wald hinein. 
Und als sie lange lange gegangen waren, kamen sie endlich an ein kleines Haus, 
und das Mädchen schaute hinein, und weil es leer war, dachte es: »hier können 
wir bleiben und wohnen.« Da suchte es dem Rehchen Laub und Moos zu ei-
nem weichen Lager, und jeden Morgen ging es aus und sammelte sich Wurzeln, 
Beeren und Nüsse, und für das Rehchen brachte es zartes Gras mit, das fraß es 
ihm aus der Hand, war vergnügt und spielte vor ihm herum. Abends, wenn 
Schwesterchen müde war und sein Gebet gesagt hatte, legte es seinen Kopf auf 
den Rücken des Rehkälbchens, das war sein Kissen, darauf es sanft einschlief. 
Und hätte das Brüderchen nur seine menschliche Gestalt gehabt, es wäre ein 
herrliches Leben gewesen.



70

Das dauerte eine Zeitlang, daß sie so allein in der Wildnis waren. Es trug 
sich aber zu, daß der König des Landes eine große Jagd in dem Wald hielt. Da 
schallte das Hörnerblasen, Hundegebell und das lustige Geschrei der Jäger 
durch die Bäume, und das Rehlein hörte es und wäre gar zu gerne dabei gewe-
sen. »Ach«, sprach es zum Schwesterlein, »laß mich hinaus in die Jagd, ich 
kann’s nicht länger mehr aushalten«, und bat so lange, bis es einwilligte. 
»Aber«, sprach es zu ihm, »komm mir ja abends wieder, vor den wilden Jä-
gern schließ’ ich mein Türlein; und damit ich dich kenne, so klopf und sprich: 
mein Schwesterlein, laß mich herein? und wenn du nicht so sprichst, so schließ’ 
ich mein Türlein nicht auf.« Nun sprang das Rehchen hinaus, und war ihm so 
wohl und war so lustig in freier Luft. Der König und seine Jäger sahen das 
schöne Tier und setzten ihm nach, aber sie konnten es nicht einholen, und 
wenn sie meinten, sie hätten es gewiß, da sprang es über das Gebüsch weg und 
war verschwunden. Als es dunkel ward, lief es zu dem Häuschen, klopfte und 
sprach: »mein Schwesterlein, laß mich herein.« Da ward ihm die kleine Tür 
aufgetan, es sprang hinein und ruhete sich die ganze Nacht auf seinem weichen 
Lager aus. Am andern Morgen ging die Jagd von neuem an, und als das Reh lein 
wieder das Hüfthorn hörte und das ho, ho! der Jäger, da hatte es keine Ruhe 
und sprach: »Schwesterchen, mach mir auf, ich muß hinaus.« Das Schwester-
chen öffnete ihm die Türe und sprach: »aber zu Abend mußt du wieder da sein 
und dein Sprüchlein sagen.« Als der König und seine Jäger das Rehlein mit 
dem goldenen Halsband wieder sahen, jagten sie ihm alle nach, aber es war ih-
nen zu schnell und behend. Das währte den ganzen Tag, endlich aber hatten 
es die Jäger abends umzingelt, und einer verwundete es ein wenig am Fuß, so 
daß es hinken mußte und langsam fortlief. Da schlich ihm ein Jäger nach bis zu 
dem Häuschen und hörte, wie es rief: »mein Schwesterlein, laß mich herein«, 
und sah, daß die Tür ihm aufgetan und alsbald wieder zugeschlossen ward. Der 
Jäger behielt das alles wohl im Sinn, ging zum König und erzählte ihm, was er 
gesehen und gehört hatte. Da sprach der König: »morgen soll noch einmal ge-
jagt werden.«

Das Schwesterchen aber erschrak gewaltig, als es sah, daß sein Rehkälb-
chen verwundet war. Es wusch ihm das Blut ab, legte Kräuter auf und sprach: 
»geh auf dein Lager, lieb Rehchen, daß du wieder heil wirst.« Die Wunde 
aber war so gering, daß das Rehchen am Morgen nichts mehr davon spürte. 
Und als es die Jagdlust wieder draußen hörte, sprach es: »ich kann’s nicht 
aushalten, ich muß dabei sein; so bald soll mich keiner kriegen!« Das Schwe-
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sterchen weinte und sprach: »nun werden sie dich töten, und ich bin hier 
allein im Wald und bin verlassen von aller Welt: ich laß’ dich nicht hinaus.« – 
»So sterb’ ich dir hier vor Betrübnis«, antwortete das Rehchen, »wenn ich 
das Hüfthorn höre, so mein’ ich, ich müßt’ aus den Schuhen springen!« Da 
konnte das Schwesterchen nicht anders und schloß ihm mit schwerem Her-
zen die Tür auf, und das Rehchen sprang gesund und fröhlich in den Wald. 
Als es der König erblickte, sprach er zu seinen Jägern: »nun jagt ihm nach 
den ganzen Tag bis in die Nacht, aber daß ihm keiner etwas zuleide tut.« So-
bald die Sonne untergegangen war, sprach der König zum Jäger: »nun komm 
und zeige mir das Waldhäuschen.« Und als er vor dem Türlein war, klopfte 
er an und rief: »lieb Schwesterlein, laß mich herein.« Da ging die Tür auf, 
und der König trat herein, und da stand ein Mädchen, das war so schön, wie 
er noch keins gesehen hatte. Das Mädchen erschrak, als es sah, daß nicht sein 
Rehlein, sondern ein Mann hereinkam, der eine goldene Krone auf dem 
Haupt hatte. Aber der König sah es freundlich an, reichte ihm die Hand und 
sprach: »willst du mit mir gehen auf mein Schloß und meine liebe Frau 
sein?« – »Ach ja«, antwortete das Mädchen, »aber das Rehchen muß auch 
mit, das verlaß’ ich nicht.« Sprach der König: »es soll bei dir bleiben, solange 
du lebst, und soll ihm an nichts fehlen.« Indem kam es hereingesprungen; 
da band es das Schwesterchen wieder an das Binsenseil, nahm es selbst in die 
Hand und ging mit ihm aus dem Waldhäuschen fort.

Der König nahm das schöne Mädchen auf sein Pferd und führte es in sein 
Schloß, wo die Hochzeit mit großer Pracht gefeiert wurde, und war es nun die 
Frau Königin, und lebten sie lange Zeit vergnügt zusammen; das Rehlein ward 
gehegt und gepflegt und sprang in dem Schloß garten herum. Die böse Stief-
mutter aber, um derentwillen die Kinder in die Welt hineingegangen waren, 
die meinte nicht anders, als Schwesterchen wäre von den wilden Tieren im 
Walde zerrissen worden und Brüderchen als ein Rehkalb von den Jägern tot-
geschossen. Als sie nun hörte, daß sie so glücklich waren, und es ihnen so wohl-
ging, da wurden Neid und Mißgunst in ihrem Herzen rege und ließen ihr keine 
Ruhe, und sie hatte keinen andern Gedanken, als wie sie die beiden doch noch 
ins Unglück bringen könnte. Ihre rechte Tochter, die häßlich war wie die Nacht 
und nur ein Auge hatte, die machte ihr Vorwürfe und sprach: »eine Königin 
zu werden, das Glück hätte mir gebührt.« – »Sei nur still«, sagte die Alte und 
sprach sie zufrieden, »wenn’s Zeit ist, will ich schon bei der Hand sein.« Als 
nun die Zeit herangerückt war, und die Königin ein schönes Knäblein zur Welt 
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Als es aber Mitternacht war, und alles schlief, da sah die Kinderfrau, die in 
der Kinderstube neben der Wiege saß und allein noch wachte, wie die Türe 
aufging, und die rechte Königin hereintrat. Sie nahm das Kind aus der Wiege, 
legte es in ihren Arm und gab ihm zu trinken. Dann schüttelte sie ihm sein Kiß-
chen, legte es wieder hinein und deckte es mit dem Deckbettchen zu. Sie ver-
gaß aber auch das Rehchen nicht, ging in die Ecke, wo es lag, und streichelte 
ihm über den Rücken. Darauf ging sie ganz stillschweigend wieder zur Türe 
hinaus, und die Kinderfrau fragte am andern Morgen die Wächter, ob jemand 
während der Nacht ins Schloß gegangen wäre, aber sie antworteten: »nein, wir 
haben niemand gesehen.« So kam sie viele Nächte und sprach niemals ein Wort 
dabei; die Kinderfrau sah sie immer, aber sie getraute sich nicht, jemand etwas 
davon zu sagen.

Als nun so eine Zeit verflossen war, da hub die Königin in der Nacht an zu 
reden und sprach:

»was macht mein Kind? Was macht mein Reh?
Nun komm’ ich noch zweimal und dann nimmermehr.«

Die Kinderfrau antwortete ihr nicht, aber als sie wieder verschwunden war, 
ging sie zum König und erzählte ihm alles. Sprach der König: »Ach Gott, was 
ist das! ich will in der nächsten Nacht bei dem Kinde wachen.« Abends ging 
er in die Kinderstube, aber um Mitternacht erschien die Königin wieder und 
sprach:

»was macht mein Kind? Was macht mein Reh?
Nun komm’ ich noch einmal und dann nimmermehr«,

und pflegte dann des Kindes, wie sie gewöhnlich tat, ehe sie verschwand. Der 
König getraute sich nicht, sie anzureden, aber er wachte auch in der folgenden 
Nacht. Sie sprach abermals:

»was macht mein Kind? Was macht mein Reh?
Nun komm’ ich noch diesmal und dann nimmermehr.«

Da konnte sich der König nicht zurückhalten, sprang zu ihr und sprach: »du 
kannst niemand anders sein als meine liebe Frau.« Da antwortete sie: »ja, ich 
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bin deine liebe Frau«, und hatte in dem Augenblick durch Gottes Gnade das 
Leben wieder erhalten, war frisch, rot und gesund. Darauf erzählte sie dem Kö-
nig den Frevel, den die böse Hexe und ihre Tochter an ihr verübt hatten. Der 
König ließ beide vor Gericht führen, und es ward ihnen das Urteil gesprochen. 
Die Tochter ward in den Wald geführt, wo sie die wilden Tiere zerrissen, die 
Hexe aber ward ins Feuer gelegt und mußte jammervoll verbrennen. Und wie 
sie zu Asche verbrannt war, verwandelte sich das Rehkälbchen und erhielt seine 
menschliche Gestalt wieder; Schwesterchen und Brüderchen aber lebten glück-
lich zusammen bis an ihr Ende.
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Rapunzel

Es war einmal ein Mann und eine Frau, die wünschten sich schon lange ver-
geblich ein Kind; endlich machte sich die Frau Hoffnung, der liebe Gott 
werde ihren Wunsch erfüllen. Die Leute hatten in ihrem Hinterhaus ein klei-
nes Fenster, daraus konnte man in einen prächtigen Garten sehen, der voll 
der schönsten Blumen und Kräuter stand; er war aber von einer hohen 
Mauer umgeben, und niemand wagte hinein zu gehen, weil er einer Zaube-
rin gehörte, die große Macht hatte und von aller Welt gefürchtet ward. Eines 
Tags stand die Frau an diesem Fenster und sah in den Garten hinab; da er-
blickte sie ein Beet, das mit den schönsten Rapunzeln bepflanzt war: und 
sie sahen so frisch und grün aus, daß sie lüstern war und das größte Verlan-
gen empfand, von den Rapunzeln zu essen. Das Verlangen nahm jeden Tag 
zu, und da sie wußte, daß sie keine davon bekommen konnte, so fiel sie ganz 
ab, sah blaß und elend aus. Da erschrak der Mann und fragte: »was fehlt dir, 
liebe Frau?« – »Ach«, antwortete sie, »wenn ich keine Rapunzeln aus dem 
Garten hinter unserm Hause zu essen kriege, so sterbe ich.« Der Mann, der 
sie lieb hatte, dachte: »eh’ du deine Frau sterben lässest, holst du ihr von 
den Rapunzeln, es mag kosten, was es will.«In der Abenddämmerung stieg 
er also über die Mauer in den Garten der Zauberin, stach in aller Eile eine 
Hand voll Rapunzeln und brachte sie seiner Frau. Sie machte sich sogleich 
Salat daraus und aß sie in voller Begierde auf. Sie hatten ihr aber so gut, so 
gut geschmeckt, daß sie den andern Tag noch dreimal so viel Lust bekam. 
Sollte sie Ruhe haben, so mußte der Mann noch einmal in den Garten stei-
gen. Er machte sich also in der Abenddämmerung wieder hinab, als er aber 
die Mauer herabgeklettert war, erschrak er gewaltig; denn er sah die Zaube-
rin vor sich stehen. »Wie kannst du es wagen«, sprach sie mit zornigem 
Blick, »in meinen Garten zu steigen und wie ein Dieb mir meine Rapunzeln 
zu stehlen? Das soll dir schlecht bekommen!« – »Ach«, antwortete er, 
»laßt Gnade für Recht ergehen, ich habe mich nur aus Not dazu entschlos-
sen: meine Frau hat Eure Rapunzeln aus dem Fenster erblickt und empfin-
det ein so großes Gelüsten, daß sie sterben würde, wenn sie nicht davon zu 
essen bekäme.« Da ließ die Zauberin in ihrem Zorne nach und sprach zu 
ihm: »verhält es sich so, wie du sagst, so will ich dir gestatten, Rapunzeln 
mitzunehmen, soviel du willst, allein ich mache eine Bedingung: du mußt 
mir das Kind geben, das deine Frau zur Welt bringen wird. Es soll ihm gut 
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nigssohn wollte zu ihr hinauf steigen und suchte nach einer Türe des Turms, 
aber es war keine zu finden. Er ritt heim, doch der Gesang hatte ihm so sehr 
das Herz gerührt, daß er jeden Tag hinaus in den Wald ging und zuhörte. Als 
er einmal so hinter einem Baum stand, sah er, daß eine Zauberin herankam, 
und hörte, wie sie hinaufrief:

»Rapunzel, Rapunzel,
laß dein Haar herunter.«

Da ließ Rapunzel die Haarflechten herab, und die Zauberin stieg zu ihr hinauf. 
»Ist das die Leiter, auf welcher man hinaufkommt, so will ich auch einmal mein 
Glück versuchen.« Und den folgenden Tag, als es anfing dunkel zu werden, 
ging er zu dem Turme und rief:

»Rapunzel, Rapunzel,
laß dein Haar herunter.«

Alsbald fielen die Haare herab, und der Königssohn stieg hinauf.
Anfangs erschrak Rapunzel gewaltig, als ein Mann zu ihr hereinkam, wie 

ihre Augen noch nie einen erblickt hatten, doch der Königssohn fing an ganz 
freundlich mit ihr zu reden und erzählte ihr, daß von ihrem Gesang sein Herz 
so sehr sei bewegt worden, daß es ihm keine Ruhe gelassen, und er sie selbst 
habe sehen müssen. Da verlor Rapunzel ihre Angst, und als er sie fragte, ob sie 
ihn zum Manne nehmen wollte, und sie sah, daß er jung und schön war, so 
dachte sie: »der wird mich lieber haben als die alte Frau Gothel«, und sagte ja 
und legte ihre Hand in seine Hand. Sie sprach: »ich will gerne mit dir gehen, 
aber ich weiß nicht, wie ich herabkommen kann. Wenn du kommst, so bring 
jedesmal einen Strang Seide mit; daraus will ich eine Leiter flechten, und wenn 
die fertig ist, so steige ich herunter, und du nimmst mich auf dein Pferd.« Sie 
verabredeten, daß er bis dahin alle Abend zu ihr kommen sollte; denn bei Tag 
kam die Alte. Die Zauberin merkte auch nichts davon, bis einmal Rapunzel an-
fing und zu ihr sagte: »sag’ Sie mir doch, Frau Gothel, wie kommt es nur, Sie 
wird mir viel schwerer heraufzuziehen als der junge Königssohn, der ist in ei-
nem Augenblick bei mir.« – »Ach, du gottloses Kind«, rief die Zauberin, »was 
muß ich von dir hören, ich dachte, ich hätte dich von aller Welt geschieden, 
und du hast mich doch betrogen!« In ihrem Zorne packte sie die schönen 
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Haare der Rapunzel, schlug sie ein paarmal um ihre linke Hand, griff eine 
Schere mit der rechten, und ritsch, ratsch, waren sie abgeschnitten, und die 
schönen Flechten lagen auf der Erde. Und sie war so unbarmherzig, daß sie die 
arme Rapunzel in eine Wüstenei brachte, wo sie in großem Jammer und Elend 
leben mußte.

Denselben Tag aber, wo sie Rapunzel verstoßen hatte, machte abends die 
Zauberin die abgeschnittenen Flechten oben am Fensterhaken fest, und als der 
Königssohn kam und rief:

»Rapunzel, Rapunzel,
laß dein Haar herunter«,

so ließ sie die Haare hinab. Der Königssohn stieg hinauf, aber er fand oben nicht 
seine liebste Rapunzel, sondern die Zauberin, die ihn mit bösen und giftigen 
Blicken ansah. »Aha«, rief sie höhnisch, »du willst die Frau Liebste holen, aber 
der schöne Vogel sitzt nicht mehr im Nest und singt nicht mehr, die Katze hat 
ihn geholt und wird dir auch noch die Augen auskratzen. Für dich ist Rapunzel 
verloren, du wirst sie nie wieder erblicken.« Der Königssohn geriet außer sich 
vor Schmerz, und in der Verzweiflung sprang er den Turm herab: das Leben 
brachte er davon, aber die Dornen, in die er fiel, zerstachen ihm die Augen. Da 
irrte er blind im Walde umher, aß nichts als Wurzeln und Beeren und tat nichts 
als jammern und weinen über den Verlust seiner liebsten Frau. So wanderte er 
einige Jahre im Elend umher und geriet endlich in die Wüstenei, wo Rapunzel 
mit den Zwillingen, die sie geboren hatte, einem Knaben und Mädchen, küm-
merlich, lebte. Er vernahm eine Stimme, und sie deuchte ihn so bekannt: da 
ging er darauf zu, und wie er herankam, erkannte ihn Rapunzel und fiel ihm 
um den Hals und weinte. Zwei von ihren Tränen aber benetzten seine Augen; 
da wurden sie wieder klar, und er konnte damit sehen wie sonst. Er führte sie 
in sein Reich, wo er mit Freude empfangen ward, und sie lebten noch lange 
glücklich und vergnügt.
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Die drei Männlein im Walde

Es war ein Mann, dem starb seine Frau, und eine Frau, der starb ihr Mann; und 
der Mann hatte eine Tochter, und die Frau hatte auch eine Tochter. Die Mäd-
chen waren miteinander bekannt und gingen zusammen spazieren und kamen 
hernach zu der Frau ins Haus. Da sprach sie zu des Mannes Tochter: »Hör, 
sage deinem Vater, ich wollt’ ihn heiraten; dann sollst du jeden Morgen dich in 
Milch waschen und Wein trinken, meine Tochter aber soll sich in Wasser wa-
schen und Wasser trinken.« Das Mädchen ging nach Haus und erzählte seinem 
Vater, was die Frau gesagt hatte. Der Mann sprach: »was soll ich tun? Das Hei-
raten ist eine Freude und ist auch eine Qual.« Endlich, weil er keinen Entschluß 
fassen konnte, zog er seinen Stiefel aus und sagte: »nimm diesen Stiefel, der 
hat in der Sohle ein Loch, geh damit auf den Boden, häng ihn an den großen 
Nagel und gieß dann Wasser hinein. Hält er das Wasser, so will ich wieder eine 
Frau nehmen, läuft’s aber durch, so will ich nicht.« Das Mädchen tat, wie ihm 
geheißen war: aber das Wasser zog das Loch zusammen, und der Stiefel ward 
voll bis obenhin. Es verkündigte seinem Vater, wie’s ausgefallen war. Da stieg 
er selbst hinauf, und als er sah, daß es seine Richtigkeit hatte, ging er zu der 
Witwe und freite sie, und die Hochzeit ward gehalten.

Am andern Morgen, als die beiden Mädchen sich aufmachten, da stand vor 
des Mannes Tochter Milch zum Waschen und Wein zum Trinken, vor der Frau 
Tochter aber stand Wasser zum Waschen und Wasser zum Trinken. Am zwei-
ten Morgen stand Wasser zum Waschen und Wasser zum Trinken so gut vor 
des Mannes Tochter als vor der Frau Tochter. Und am dritten Morgen stand 
Wasser zum Waschen und Wasser zum Trinken vor des Mannes Tochter, und 
Milch zum Waschen und Wein zum Trinken vor der Frau Tochter, und dabei 
blieb’s. Die Frau ward ihrer Stieftochter spinnefeind und wußte nicht, wie sie 
es ihr von einem Tag zum andern schlimmer machen sollte. Auch war sie nei-
disch, weil ihre Stieftochter schön und lieblich war, ihre rechte Tochter aber 
häßlich und widerlich.

Einmal im Winter, als es steinhart gefroren hatte, und Berg und Tal vollge-
schneit lag, machte die Frau ein Kleid von Papier, rief das Mädchen und sprach: 
»da, zieh das Kleid an, geh hinaus in den Wald und hol mir ein Körbchen voll 
Erdbeeren; ich habe Verlangen danach.« – »Du lieber Gott«, sagte das Mäd-
chen, »im Winter wachsen ja keine Erdbeeren, die Erde ist gefroren, und der 
Schnee hat auch alles zugedeckt. Und warum soll ich in dem Papierkleide ge-
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mitbringe.« Als es sein Brot gegessen hatte, gaben sie ihm einen Besen und 
sprachen: »kehre damit an der Hintertüre den Schnee weg.« Wie es aber drau-
ßen war, sprachen die drei Männerchen untereinander: »was sollen wir ihm 
schenken, weil es so artig und gut ist und sein Brot mit uns geteilt hat?« – Da 
sagte der erste: »Ich schenk’ ihm, daß es jeden Tag schöner wird.« – Der zweite 
sprach: »ich schenk’ ihm, daß Goldstücke ihm aus dem Mund fallen, sooft es 
ein Wort spricht.« – Der dritte sprach: »ich schenk’ ihm, daß ein König kommt 
und es zu seiner Gemahlin nimmt.«

Das Mädchen aber tat, wie die Haulemännerchen gesagt hatten, kehrte mit 
dem Besen den Schnee hinter dem kleinen Hause weg, und was glaubt ihr wohl, 
daß es gefunden hat? lauter reife Erdbeeren, die ganz dunkelrot aus dem Schnee 
hervorkamen. Da raffte es in seiner Freude sein Körbchen voll, dankte den klei-
nen Männern, gab jedem die Hand und lief nach Haus und wollte der Stief-
mutter das Verlangte bringen. Wie es eintrat und »guten Abend« sagte, fiel 
ihm gleich ein Goldstück aus dem Mund. Darauf erzählte es, was ihm im Walde 
begegnet war, aber bei jedem Worte, das es sprach, fielen ihm die Goldstücke 
aus dem Mund, so daß bald die ganze Stube damit bedeckt ward. »Nun sehe 
einer den Übermut«, rief die Stiefschwester, »das Geld so hinzuwerfen«, aber 
heimlich war sie neidisch darüber und wollte auch hinaus in den Wald und 
Erdbeeren suchen. Die Mutter: »nein, mein liebes Töchterchen, es ist zu kalt, 
du könntest mir erfrieren.« Weil sie ihr aber keine Ruhe ließ, gab sie endlich 
nach, nähte ihm einen prächtigen Pelzrock, den es anziehen mußte, und gab 
ihm Butterbrot und Kuchen mit auf den Weg.

Das Mädchen ging in den Wald und gerade auf das kleine Häuschen zu. Die 
drei kleinen Haulemänner guckten wieder, aber es grüßte sie nicht, und, ohne 
sich nach ihnen umzusehen und ohne sie zu grüßen, stolperte es in die Stube 
hinein, setzte sich an den Ofen und fing an, sein Butterbrot und seinen Kuchen 
zu essen. »Gib uns etwas davon«, riefen die Kleinen, aber es antwortete: »es 
schickt mir selber nicht, wie kann ich andern noch davon abgeben?« Als es 
nun fertig war mit dem Essen, sprachen sie: »da hast du einen Besen, kehr uns 
draußen vor der Hintertür rein.« – »Ei, kehrt euch selber«, antwortete es, »ich 
bin eure Magd nicht.« Wie es sah, daß sie ihm nichts schenken wollten, ging 
es zur Türe hinaus. Da sprachen die kleinen Männer untereinander: »was sol-
len wir ihm schenken, weil es so unartig ist und ein böses neidisches Herz hat, 
das niemand etwas gönnt?« – Der erste sprach: »ich schenk’ ihm, daß es jeden 
Tag häßlicher wird.« – Der zweite sprach: »ich schenk’ ihm, daß ihm bei je-




